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13 . Kapitel .

Abermals sind zwanzig Jahre verflossen , fünfundzwanzig Jahre ,
seitdem unsere Pfadfinder den Kenia erreichten . Die Prinzipien , nach
denen sich Freiland regiert und verwaltet , sind die gleichen geblieben
und auch der Erfolg hat nicht gewechselt , nur daß das Wachstum von
geistiger und materieller Kultur , von Einwohnerzahl und Reichtum sich
in unablässig steigender Progression bewegte . Die Einwanderung , ver¬
mittelt durch 54 der größten Ozeandampfer von zusammen 495 000
Registertonnen , hatte im letzten Jahre die Ziffer von 1152 000 Köpfen
erreicht . Um diesen , aus allen Weltteilen anlangenden Zuzug an den
afrikanischen Küsten aufzunehmen und mit möglichster Beschleunigung in
das Herz des Kontinents zu befördern , war das Eisenbahnnetz von
Freiland an drei verschiedenen Punkten bis an den Ozean , resp . bis an
die zum Ozean führenden fremden Anschlußbahnen vorgedrungen . Der
eine dieser Schienenstränge ist der noch in der vorigen Epoche voll¬
endete von Edenthal an die Wituküste ; nach neun ferneren Jahren war
ein — gleich allen freiländischen Hauptbahnen zweigeleisiger — Schienen¬
strang längs des ganzen Nilthales , vom Ukerewe und Albert - Njanza
über die ägyptischen Äquatorialprovinzen , Dongola , den Sudan und
Nubien bis zum Anschlüsse an das ägyptische Bahnnetz fertig und
solcherart die Verbindung der Mittelmeerküste mit Freiland bewerkstelligt ;
im Vorjahre endlich war der letzte Spatenstich der großen äquatorialen
„ Transversalbahn " gemacht worden , die von Uganda am Ukerewe aus¬
gehend und den Nil bei dessen Austritt aus dem Albert - Njanza über¬
brückend , von hier den Aruwhimi und Kongo entlang den atlantischen
Ozean erreichte . Wir besaßen also je eine direkte Schienenverbindung
niit dem indischen , mittelländischen und atlantischen Meere . Die
580 Kilometer der Danastrecke durchflogen unsere Passagierzüge in
9 Stunden . Auf der Nilbahn waren von Alexandrien bis Edenthal
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6452 Kilonieter zu dnrchmessen , deren Betrieb von Assuan — der Grenze
Oberägyptens — ab in unseren Händen war ; die Reise beanspruchte
hier — wegen des langsameren Betriebes auf der ägyptischen Linie —
6 ' ^ Tage ; trotzdem war diese Bahn die meistbenutzte , da sie den über
das Mittelmeer gehenden Einwanderern , also allen europäischen und
den meisten amerikanischen , die Reise nahezu um zwei Wochen ver¬
kürzte . Die im Einvernehmen mit dem Kongostaate , jedoch beinahe
ausschließlich auf unsere Kosten ausgebaute und durchweg in freiländi¬
schem Betrieb stehende äquatoriale Transversalbahn endlich hatte eine
Länge von 4874 Kilometern und auf ihr konnte man in nicht ganz
4 Tagen von der Kongomündung in Edenthal anlangen .

Edenthal , wie überhaupt das Keniagebiet , hatten schon seit langer
Zeit aufgehört , den ganzen Zuzug der Einwanderer in sich aufzunehmen .
Zwar die dichteste Menge der freiländischen Bevölkerung war noch
immer in den Hochgebirgslandschaften zwischen dem Ukerewe und dem
indischen Ozean zu suchen , der Sitz der obersten Verwaltung war nach
wie vor in Edenthal , Freiland aber hatte seither seine Grenzen nach
allen Seiten , insbesondere nach Westen zu mächtig ausgedehnt . Über
ganz Massailand , Kawirondo und Uganda , rings um die Ufer des
Ukerewe , Mwutan - Nzige und Albert - Njanza hatten sich freiländische
Ansiedler ausgebreitet , so weit gesunde , hohe Lage und fruchtbarer Boden
zu finden war . Im Südosten bilden die paradiesischen Gebirgsland¬
schaften von Teita , im Norden die Höhenzüge zwischen dem Baringo
und Ukerewe und den Galaländern , im Westen die äußersten Ausläufer
der am Albertsee beginnenden Mondberge , im Süden endlich die bis
zum Tanganikasee streichenden Gebirgszüge die vorläufigen Grenzen
unserer Ausbreitung , eine Gesamtfläche von l ' /z Millionen Quadrat¬
kilometern umfassend , welche jedoch nicht überall von zusammenhängenden
Massen freiländischer Bevölkerung besiedelt ist , vielmehr sitzen unsere
Kolonisten an vielen Stellen zerstreut unter den Eingeborenen , dieselben
überall zu höherer , freier Kultur erziehend . Die Gesamtbevölkerung
des derzeit unter freiländischem Einflüsse stehenden Gebietes beträgt
42 Millionen Seelen , davon 26 Millionen Weiße und 16 Millionen
schwarze oder branne Eingeborene . Von elfteren wohnen 12 Hz Milli¬
onen im Stammlande am Kenia und Aberdaregebirge ; Iflz Millionen ,
sind im übrigen Massailand , am Kilima - Ndscharo und in Teita zerstreut ;
die Berge westlich und nördlich vom Baringosee haben eine weiße Be¬
völkerung von 2 Millionen ; rings um den Ukerewe sitzen 6 ' / ,, Millionen ,
in den Bergen zwischen diesem und dem Mwutan - Nzige und Albertsee
lU / - Millionen , in den Mondgebirgen westlich vom Albert - Njanza
3 Millionen und endlich südlich von diesen beiden Seen bis zum Tan¬
ganika zerstreut 2 Millionen .

Die freilündische Produktion hat sich auf nahezu alle Bedarfs -



artikel des Kulturmenschen ausgedehnt , der hauptsächlichste Produktions¬

zweig aber ist die Maschinenindustrie geblieben . Sie erzeugt vornehmlich

für den inländischen Gebrauch , trotzdem ihre Leistungsfähigkeit schon

seit Jahren die aller Maschinenfabriken der ganzen übrigen Welt zu -

sammengenommen , sehr wesentlich übertrifft ; Freiland hat eben

für mehr Maschinen Verwendung , als die ganze übrige Welt zu¬

sammengenommen , denn die Arbeit seiner Maschinen ersetzt ihm die

Sklaven - oder Knechtesarbeit der Anderen , und da unser — die civili -

sierten Neger gar nicht gerechnet — 26 Millionen „ Arbeitgeber " sind ,

so brauchen wir sehr viel stählerne und eiserne Knechte , um den mit

jedem Fortschritte unserer Kunstfertigkeit stetig Schritt haltenden Bedürf¬

nissen zu genügen . Von unseren Maschinen also geht — mit Ausnahme

einiger Spezialitäten — verhältnismäßig wenig über unsere Grenzen ;

dafür arbeitet die Landwirtschaft überwiegend für den Export , ja es

kann füglich behauptet werden , daß die Gesamtproduktion des freilän¬

dischen Körnerbaues für den Export verfügbar ist , da die zur Deckung

des eigenen Bedarfs erforderlichen Mengen im Durchschnitt kaum so

groß sind , als die auf unsere Märkte gelangenden Überschüsse der Neger -

produktiou . Im letzten Jahre waren 15 Millionen Hektaren Ackerland

bestellt gewesen , die in zwei Ernten einen Ertrag von 1200 Millionen

Zentner Körner - und sonstiger Feldfrüchte im Werte von rund 600

Millionen Pfd . Sterling ergaben . Zu dieser Getreidemenge kamen nun noch

für 550 Millionen anderweitige Ausfuhrgüter , so daß der Gesamtexport

1150 Millionen Pfd . Sterling betrug . Unter den Importartikeln da¬

gegen nimmt weitaus die erste Stelle der Posten : „ Bücher und andere

Drucksachen " ein , diesen zunächst folgen Kunst - und Luxusgegenstände .

Diese Ziffern schon lassen auf die Höhe des Reichtums schließen ,

zu welchem Freiland gediehen . In der That , der Gesamtwert der von

Ist . Millionen Produzenten im letzten Jahre hervorgebrachten Erzeug¬

nisse hatte den Betrag von nahezu 7 Milliarden Pfd . Sterling erreicht ,

wovon nach Abzug von 2stz Milliarden zur Deckung der Ausgaben des

Gemeinwesens , 4st ? Milliarden als Gewinn der Produzenten verblieben ,

aus welchem im Durchschnitt 600 Pfd . Sterling auf den einzelnen

Arbeiter entfielen . Und dabei hatten wir im Mittel blos 5 Stunden

täglich oder 1500 Stunden im Jahre zu arbeiten gebraucht , so daß der

durchschnittliche Nettowert der Arbeitsstunde 8 Schilling erreichte , kaum

weniger , als in gar manchen Teilen Europas der durchschnittliche

Wochenlohn gewöhnlicher Handarbeiter .

Die Preise fast aller Bedarfsartikel in ganz Freiland sind dabei

immer noch wesentlich billiger , als sonst in einem Teile der civilisierten

Welt . Ein Zentner Weizen kostet durchschnittlich 8 Schilling , ein Kilo¬

gramm Rindfleisch nicht ganz st 2 Schilling , ein Hektoliter Lagerbier oder -

leichten Weines 10 Schilling , ein kompletter Anzug aus gutem Schaf -
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Wollstoff 20 — 30 Schilling , ein Pferd vorzüglicher arabischer Vollblutzucht

15 Pfd . Sterling , eine gute Milchkuh 2 Pfd . Sterling u . s . w . Teuer

sind bloß einige vom Ausland bezogene Luxusartikel , z . B . einige Weine

und alle nur durch Handarbeit herstellbaren Dinge , deren es aber

äußerst wenige giebt . Diese werden sämtlich aus dem Auslande ein¬

geführt , mit welchem in Handarbeit zu konkurrieren , einem Freiländer

natürlich nicht in den Sinn kommen kann . Denn obwohl die harmonisch

ausgebildeten , vollkräftigen und intelligenten Arbeiter unseres Landes

auch an Kraft und Geschicklichkeit ihrer Muskeln den entnervten , aus¬

gemergelten Knechten des Abendlandes sicherlich mindestens zwei - und

dreifach überlegen sind , so vermögen sie doch nicht zu konkurrieren mit

einer Arbeitskraft , die fünfzig - und hundertfach wohlfeiler ist , als die

ihrige . Ihre Überlegenheit beginnt erst , wo sie den ausländischen

Knechten aus Menschenfleisch und Bein ihre stählernen entgegenstellen

können ; mit diesen arbeiten sie dann billiger noch , als jene , denn diese

von Dampf , Elektrizität und Wasser in Bewegung erhaltenen Sklaven

sind noch genügsamer , als die Lohnarbeiter des „ freien " Europa . Ver¬

langen diese doch immerhin Kartoffeln zur Füllung ihres Magens und

einige Lumpen zur Verhüllung ihrer Blöße , während Kohle oder ein

Wasserstrahl den Hunger jener stillt und ein wenig Schmieröl hinreicht ,

um ihre Glieder geschmeidig zu erhalten .

Im übrigen bestätigt diese Überlegenheit Freilands im Maschinen¬

wesen und die des Auslandes in Handarbeit bloß einen alten Erfahrungs¬

satz , der deshalb nicht minder richtig ist , weil er der Erkenntniß der

sogenannten „ Kulturnationen " noch immer entgeht . Daß nur die ver¬

hältnismäßig reichen Nationen , d . h . jene , deren Massen verhältniß -

müßig am besten gestellt sind , zugleich eine unter starker Verwendung von

Maschineukraft betriebene Produktion besitzen , konnte selbst dem blöd¬

esten Auge auf die Dauer unmöglich entgehen , nur erklärte mau sich

diese unleugbare Erscheinung umgekehrt ; man glaubte , daß das englische

oder amerikanische Volk deshalb menschenwürdiger existire , als z . B .

das chinesische oder russische , weil es reicher sei und daß aus dem

gleichen Grunde , weil nämlich die erforderlichen Kapitalien reichlicher

vorhanden seien , dort mit Maschinenkraft , hier mit menschlicher Muskel¬

kraft gearbeitet werde . Das läßt allerdings die Hauptfrage , nämlich

woher denn eigentlich diese Unterschiede des Reichtums rühren , uner¬

ledigt und schlägt anderseits den Thatsachen ganz ungeniert ins Antlitz ,

denn dem Chinesen oder Russen nützt alles ihm noch so freigebig und

billig angebotene Kapital nichts ; die Maschinenarbeit bleibt bei ihm

unrentabel , so lange sich seine Lohnarbeiter mit einer Handvoll Reis

oder mit halbverfaulten Kartoffeln und etwas Schnaps begnügen —

aber es gehört einmal ins Kredo der orthodoxen Nationalökonomie und

wird deshalb unbesehen geglaubt . Wer jedoch seine Augen nicht bloß
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dazu hat , um sie den Thatsachen gegenüber zu verschließen , seinen Ver¬
stand nicht bloß dazu , um einmal angenommene Vorurteile hartnäckig
festznhallen , der muß endlich begreifen , daß der Reichtum der Nationen
nichts anderes ist , als ihr Besitz an Produktionsmitteln , daß dieser
Reichtum groß oder gering ist , je nachdem zahlreiche und mächtige ,
oder wenige und kleinliche Produktionsmittel vorhanden sind und daß
man viele oder geringfügige Produktionsmittel braucht , nach Maßgabe
des großen oder geringen Verbrauches jener Dinge , die mittels dieser
Produktionsmittel erzeugt werden sollen — also ausschließlich nach Maß¬
gabe des großen oder geringen Konsums . Wo man wenig gebraucht ,
kann man wenig erzeugen , kann also auch wenig Instrumente der Er¬
zeugung besitzen , muß also arm bleiben .

Auch der Außenhandel vermag daran nichts zu ändern ; denn für
die Dinge , die man ausführt , muß man doch irgend etwas — sei es
nun ein Genußmittel , ein Arbeitsinstrument , bares Geld oder sonst
ein Gut — wieder einführen , und für dieses eingeführte Etwas muß
man Verwendung haben , was jedoch , wenn der Konsum fehlt , unmög¬
lich ist , da in diesem Falle auch importierte so wenig als im In¬
lands erzeugte Dinge Verwendung finden . Allenfalls könnte man
noch jene Güter , die man erzeugt , ohne weder sie selber noch
etwas anderes an ihrer Statt gebrauchen zu können , dem Auslande
leihweise überlassen ; aber das hängt wieder davon ab , ob das Ausland
Verwendung für solche im Jnlande unverwendbare Überschüsse hat , und
da dies natürlich in der Regel ebenso wenig der Fall ist , so bleibt es
überall auf die Dauer dabei : Jedes Volk vermag nur so viel zu er¬
zeugen , für wie viel es Verwendung hat , und die Höhe seines Reichtums
ist daher bedingt durch die Höhe seiner Bedürfnisse .

Natürlich ist hier nur von jenen Völkern die Rede , deren Kultur
so weit vorgeschritten ist , daß der Verwendung hochentwickelter Arbeits¬
instrumente nicht ihre Unwissenheit , sondern lediglich ihre social¬
politische Hülflosigkeit im Wege steht . Für diese aber gilt ihrem
vollen Umfange nach die Wahrheit , daß sie arm sind lediglich ans dem
Grunde , weil sie sich nicht satt essen dürfen und daß die Zunahme
ihres Reichtums durch nichts anderes bedingt ist , als durch das Aus¬
maß der Energie , mit welcher die arbeitenden Klassen sich gegen ihr
Elend aufbäumen . Die Engländer und Amerikaner wollen Fleisch
essen , sie lassen ihren Arbeitslohn nicht so weit Herabdrücken — das ist
der einzige Grund , warum England und Amerika mehr Maschinen ver¬
wenden , als China und Rußland , wo sich das Volk mit Reis oder
Kartoffeln begnügt ; wir in Freiland aber haben es zuwege gebracht ,
unseren arbeitenden Klassen den Genuß des ganzen Ertrages ihrer
Arbeit zu sichern , dieser Ertrag mag noch so hoch wachsen — was ist

Hertzka , ..Freiland " . 10
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selbstverständlicher , als daß wir so viel Maschinen verwenden , als

unsere Techniker nur immer zu ersinnen vermögen .

Nichts kann auf die Dauer der Wirksamkeit dieses obersten Ge¬

setzes der Volkswirtschaft widerstehen . Die Produktion ist einzig um

des Konsums willen da und muß daher — das hätte man sich längst

sagen sollen — in ihrem Maße sowohl als in der Art ihres Betriebes

vom Umfange des Konsums abhäugen . Und wenn morgen ein mut¬

williger Kobold all unseren Reichtum , all unsere Maschinen über Nacht

nach irgend einem europäischen Lande versetzte , dabei aber diesem

Lande unser sociales Recht nicht mit als Angebinde brächte , so wäre

dieses Land damit so gewiß nicht um eines Hellers Wert reicher als

zuvor , als es gewiß ist , daß China nicht reicher würde , wenn man die

Reichtümer Englands und Amerikas dahin versetzte , ohne den chinesischen

Arbeitern mehr als abgebrühten Reis zur Nahrung und mehr als ein

Lendentuch zur Kleidung zu gewähren . Gleichwie in diesem Falle die

englischen und amerikanischen Maschinen in China sofort zu nutzlosem

alten Eisen würden , ebenso erginge es in jenem Falle unseren Maschinen

in Europa oder Amerika . Und gleichwie umgekehrt die Engländer und

Amerikaner das ihnen durch Koboldstücke nach China verzauberte

Maschinenkapital — beharrten ihre arbeitenden Klassen nur bei ihren

derzeitigen Lebensgewohnheiten — sehr rasch wieder ersetzt und damit

die frühere Stufe ihres Reichtums wieder erklommen haben würden , so

könnte es auch uns nicht schwer fallen , zu wiederholen , was wir ein¬

mal vollbracht , nämlich uns neuerlich in den Besitz all jener Reichtümer

zu setzen , die unseren Lebensgewohnheiten entsprechen . Denn diese

letzteren , die sozialen Einrichtungen Freilands , sind die wahre und

einzige Quelle unseres Reichtums : daß wir sie gebrauchen können , ist

der Seinsgrund unserer ganzen Maschinenkraft .

Diese Kraft aber , wir fassen hier überall unter dem Sammel¬

begriff Maschine alles zusammen , was einerseits kein freies Geschenk

der Natur , sondern Erzeugnis menschlichen Fleißes , und anderseits dazu

bestimmt ist , die Ergiebigkeit menschlicher Arbeit zu steigern — diese

Kraft ist in Freiland zu riesigem Umfange erwachsen . Unser

Eisenbahnnetz — die oben genannten Linien umfassen bloß die drei

dem Außenhandel dienenden Bahnen — hat eine Gesamtausdehnung

von 575 000 Kilometern erreicht , wovon allerdings bloß 180000 Kilo¬

meter Hauptbahnen , während nahezu 400000 Kilometer landwirt¬

schaftliche und industrielle Schienenanlagen sind . Unser Kanalsystem

dient vornehmlich Be - und Entwässerungszwecken und die Ausdehnung

seines in unzähligen tausenden von Adern und Äderchen sich ver¬

zweigenden Netzes entzieht sich jeder Berechnung ; schiffbar aber sind

diese Kanäle in einer Länge von 27000 Kilometern . Außer den

bereits erwähnten Passagierschiffen schwimmen auf allen Meeren nahezu
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6000 unserer Frachtendampfer mit einem Laderäume von 15 Milli¬
onen Registertonnen ; auf den Seen , Kanälen und Flüssen Afrikas
besitzen wir 17 800 größere und kleinere Dampfer von insgesamt
5 ' / 2 Millionen Tonnen . Die motorische Kraft aber , die all diese Ver¬
kehrsmittel und die zahllosen Maschinen unserer Landwirtschaft und
unserer Fabriken , unserer öffentlichen und privaten Anlagen , in Be¬
wegung erhält , beträgt nicht weniger als 245 Millionen indizierter
Pferdekräfte , d . i . reichlich das Doppelte der mechanischen Kraft , über
welche derzeit die ganze übrige Welt verfügt . Es kommen sohin in
Freiland nahezu 9 ^ Pferdekraft mechanischer Arbeitsenergie auf den
Kopf der Bevölkerung , und da eine indizierte Pferdekraft die Leistungs¬
fähigkeit von 12 bis 13 Männern entwickelt , so ist der Arbeitseffekt
der nämliche , als ob jeder Freiländer Kopf für Kopf ungefähr
120 Sklaven zu seiner Verfügung hätte . Was Wunder , daß wir ein
Herrendasein zu führen vermögen , trotzdem es in Freiland keine mensch¬
lichen Knechte gibt .

Der Wert jener ungeheuren Investitionen aller Art läßt sich
angesichts der wunderbaren Durchsichtigkeit unseres ganzen wirt¬
schaftlichen Getriebes ans Heller und Pfennig berechnen . Das frei¬
ländische Gemeinwesen als solches hat in den 25 Jahren seines Be¬
standes in runder Summe 11 Milliarden zu Anlagezwecken aus¬
gegeben ; der Aufwand durch Vermittlung der Associationen und einzelner
Individuen ( letztere allerdings bloß mit verhältnismäßig verschwindenden
Ziffern vertreten ) hatte 23 Milliarden — alles Pfund Sterling —
betragen , so daß die Gesamtinvestitionen einen Reichtum von 34 Milli¬
arden darstellen , durchweg vorzüglich rentierendes Kapital , trotzdem ,
oder richtiger gerade weil es keinen bestimmten Herrn hat , denn eben
diese Herrenlosigkeit der gesamten Produktionskapitalien ist die Ursache ,
daß jeder Arbeitende sich jener Betriebsmittel bedienen kann , durch
deren Anwendung er jeweilig die höchsten Ertrüge zu erzielen vermag .
Jeder Freiländer ist Mitbesitzer dieses ganzen ungeheuren Reichtums ,
von welchem — den unschätzbaren Wert des Kulturbodens gar nicht
gerechnet — auf den Kopf der Gesamtbevölkerungrund 1300 Pfd .
Sterl . , auf die Familie rund 6000 Pfd . Sterl . entfallen . Wir sind
also in diesen 25 Jahren allesamt gewissermaßen ganz behäbige „ Kapi¬
talisten " geworden ; „ Zinsen " trägt uns dieses Kapital allerdings nicht ,
dafür aber verdanken wir ihm den Arbeitsertrag von 7 Milliarden ,
der , nmgerechnet auf die 26 Millionen Seelen Freilands , rund 270 Pfd .
Sterl . per Kopf ergibt .

Ehe wir jedoch einer Schilderung des auf Grundlage dieser Fülle
von Reichtum und Kraft sich entwickelnden Lebens Freilands Raum
geben , wird es notwendig sein , in kurzen Zügen einen Abriß der frei -
ländischen Geschichte während der letzten 20 Jahre zu bieten .

10 *
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Wir sind im vorigen Abschnitte bis zur Eröffnung der ersten

Schienenverbindung mit dem indischen Ozean auf der einen Seite und

bis zu dem Feldzuge gegen Uganda und der damit beginnenden Be¬

siedelung der Uferlandschaften des Ukerewe anderseits gelangt . Die

Aufmerksamkeit unserer Forscher war von da ab zunächst auf das hoch¬

interessante Gebirgsland nördlich und nordwestlich vom Baringosee ge¬

richtet , wo insbesondere das Gebiet des nahezu 4300 Meter hohen ,

an der Grenze Ugandas gelegenen Elgon ihren Eifer nach mehr als

einer Richtung herausforderte . Hier war ersichtlich ein großes , den

Kenia - und Aberdarebergen an Fruchtbarkeit , klimatischen Vorzügen und

landschaftlicher Schönheit ebenbürtiges Feld zukünftiger Besiedelung

vorhanden . Die Aussicht vom Gipfel des Elgon übertraf sogar , was

Mannigfaltigkeit der gebotenen Eindrücke anlangt , alles bisher Gesehene ;

im Südosten reichte der Blick bis zu der meerartig sich in unabsehbarer

Ferne verlierenden Fläche des Ukerewe ; im Norden ragten , 65 Kilo¬

meter entfernt , die mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel des Lekakisera

gen Himmel ; im Osten streifte das Auge über mächtige Waldgebirge ,

während im Westen sich endlos das lachende Hügelland vonUganda erstreckte .

Doch unaufhaltsam weiter drangen unsere Pioniere ; Platz war

zwar noch in Überfluß an den alten Wohnsitzen vorhanden ; aber der

Forschungstrieb in Verbindung mit dem Zauber der Neuheit , der die

ferner liegenden Landschaften umgab , lockte stets neue Scharen tiefer

und tiefer hinein in den „ dunklen Erdteil " . Nachdem die Ufer des

Ukerewe nichts Unbekanntes mehr boten , drangen unsere Pfadfinder in

die Urwaldungen der Zwischenseegebirge gegen den Muta - Nzige und

Albertsee . Hier stießen wir zum ersten Mal auf menschenfressende

Stämme , deren Bändigung keine geringe Arbeit bot und auch keines¬

wegs ganz ohne Blutvergießen abging . Am Albert - Njanza angelangt ,

dessen Ostufer meist kahl und unwirtlich sind , erblickte mau von jenseits

verführerisch die Mondberge , deren höchste , 4000 Meter überragende

Gipfel in der kühlen Jahreszeit häufig eine Schneedecke zeigen und

von deren malerisch gegen den See abfallenden Hängen zahlreiche Ka¬

tarakte von ganz unglaublicher Fallhöhe und gewaltigem Wasserreichtum

zur Tiefe stürzen , angenehme Rückschlüsse auf die Beschaffenheit ihrer

Quellgebiete gestattend . Selbstverständlich blieben sie nicht lange un¬

besucht und der Ruf der neuen Wunder großartiger Naturpracht , die

dort gefunden wurden , lenkte bald den Schritt vieler Hunderttausende

dahin . Auch dort gab es Kämpfe mit antropophagen Stämmen , die

zum Teil heute noch ihren schlimmen Gewohnheiten im Geheimen fröhnen -

Von hier aus wandten sich die Pioniere mehr südwärts , überall die

Gebirgszüge als Heerstraße benutzend . Vor sechs Jahren langten unsere

ersten Vorposten am Tanganika an , wo sie mit Vorliebe die sich im

Westen erhebenden Höhenzüge wählten , welche stellenweise den 900
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Meter über dem Meere gelegenen Seespiegel um l 500 Meter über¬

ragen ; jetzt sitzen schon Hunderttausende in den lieblichen Uferland¬
schaften dieses wenn auch nur zweitgrößten , so doch weitaus längsten
der Äquatorialseen . Der Tanganika hat nicht ganz den halben Flächen¬
inhalt des Ukerewe , er ist nirgend so breit , daß ein gutes Auge nicht
die jenseitigen Nferberge zu sehen vermöchte ; seine Länge aber beträgt
580 Kilometer , also ziemlich genau drei Vierteile derjenigen des adria¬
tischen Meeres , und der schnellste von den 286 Dampfern , die ihn der¬
zeit für unsere Rechnung befahren ,' braucht nahezu 24 Stunden , um
von seinem Nordende zum Südende zu gelangen .

Jetzt war aber auch die Zeit gekommen , wo wir mehr und mehr
mit europäischen , resp . unter europäischem Einfluß stehenden Kolonien
in unmittelbare Berührung gerieten . Im Süden und Osten stießen
wir ans deutsche und englische Interessensphären , im Nordosten teils
direkt , teils indirekt auf französische und italienische , im Norden auf
ägyptische , im Westen auf den mächtig aufstrebenden Kongostaat . Dabei
waren die sich ergebenden Wechselbeziehungen zwar überall von den
besten , entgegenkommendsten Absichten geleitet , es tauchte aber doch eine
Menge von Fragen auf , die nachgerade dringend einer endgültigen
Lösung bedurften . Für die benachbarten Kolonien stellte sich nämlich
der Übelstand heraus , daß sie nirgend die unmittelbare Nähe freilän¬
discher Ansiedelungen auf die Dauer zu ertragen vermochtenihre Be¬
völkerung wurde von uns angezogen , wie Eisenfeilstäbchen durch einen
Magnet ; wo sich eine freilündische Association in der Nähe ansiedelte ,
blieb von fremden Kolonien binnen kürzester Frist nichts übrig , als die
verödeten Wohnstätten , die verlassenen Plantagen ; die Kolonisten waren
zu uns übertreten und Freiländer geworden . Dagegen konnten die
fremden Regierungen nichts thun , wollten es wohl auch nicht , da doch
das Interesse ihrer Unterthanen dabei wahrlich nicht schlecht fuhr ; aber
mit Rücksicht auf die Machtstellung ihrer betreffenden Länder mußte
ihnen diese Unmöglichkeit , sich in unserer Nähe zu behaupten , unbequem
werden und sie zum Nachdenken anregen .

Doch auch wir mußten die Frage in Erwägung ziehen , was denn
geschehen werde , wenn freiländische Ansiedler irgendwo fremdes ,
einem abendländischen Volke gehöriges Gebiet betreten sollten . Bisher
hatten wir dies absichtlich vermieden ; auf die Dauer war es jedoch
unvermeidlich . Was würde dann geschehen ? Sollten wir , im Besitze
der stärkeren Civilisationsform , vor der zurückgebliebenen zurückweichen ?
Konnten wir es , selbst wenn wir wollten ? Freiland ist kein Staat im
gemeingebräuchlichen Sinne des Wortes ; sein Wesen liegt nicht in der
Herrschaft über ein bestimmtes Gebiet , sondern in seinen sozialen
Einrichtungen ; diese sind an sich mit fremden Regierungsformen ganz
gut vereinbar , und wir mußten im Interesse friedlichen Zusammenlebens
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mit unseren Nachbarn bestrebt sein , diesen Einrichtungen gesetzliche
Anerkennung — zunächst in den benachbarten Kolonialgebieten — zu
verschaffen .

Und nicht bloß auf dem afrikanischen Kontinente , sondern auch iu
den anderen Weltteilen häuften sich die einer Erledigung dringend be¬
dürftigen „ Fragen " zwischen uns und unterschiedlichen Regierungen .
Wir mengten uns zwar grundsätzlich nicht in die politischen Angelegen¬
heiten des Auslandes , aber für unser Recht und unsere Pflicht hielten
wir es , aus der Fülle unseres Reichtums und unserer Macht unseren
notleidenden Brüdern , in welchem Teile der bewohnten Erde immer ,
beizuspringen . Freiländisches Geld war überall zur Hand , wo es galt ,
irgend welche Not zu lindern , den Enterbten und Elenden in welchem
Winkel der Erde immer gegen Ausbeutung Hülfe zu bringen . Unsere
Anmeldebureaux und Schiffe standen jedermann zur unentgeltlichen
Verfügung bereit , der sich aus dem Jammer der alten Weltordnung zu
uns herüberretten wollte , und wir ließen es an Bemühungen nicht
fehlen , die Segnungen unserer Einrichtungen unseren leidenden Mit¬
brüdern in stets ausgedehnterem Maße zugänglich zu machen . Das
alles betrachteten wir , wie gesagt , als unsere Pflicht und unser Recht
zugleich ; wir waren daher nicht gesonnen , uns in der Ausübung dieser
Mission durch den Einspruch ausländischer Machthaber beirren zu lassen .
Damit aber gerieten wir — auf die Dauer ließ sich das unmöglich
verkennen — mehr und mehr in Kollision mit den Anschauungen einzelner
europäischer und asiatischer Regierungen . Zwar im demokratischen Westen ?
Europas , in Amerika und Australien sprach die öffentliche Meinung zu
mächtig zu unseren Gunsten , als daß von dorther irgendwelcher — und
sei es auch bloß passiver — Widerstand unseren Bestrebungen gegenüber
zu besorgen gewesen wäre ; anders aber verhielt es sich in einzelnen !
Staaten des Ostens , und insbesondere seitdem unsere Mittel und mit ^
diesen unsere propagandistische Thätigkeit die gewaltigen Dimensionen der !
letzten Jahre erreicht hatten und eine stetige Zunahme voraussehen lie¬
ßen , begann man sich hie und da ganz ernstlich mit der Frage zu be¬
schäftigen , ob und durch Anwendung welcher Mittel es thunlich wäre ,
freiländischem Gelde und freiländischem Einflüsse die Wege zu verlegen .
Zwar scheuten einstweilen jene Regierungen noch den offenen Bruch
mit uns , teils aus Rücksicht auf die auch bei ihnen sich geltend machende
öffentliche Meinung , teils aus Respekt vor den gewaltigen finanziellen
Hülfsmitteln , über welche wir verfügten . Man wollte uns nicht gerne
zu erklärten Feinden haben , aber man wollte freiländische Geldsendungen
und deren Zwecke kontrollieren und die Auswanderung nach Freiland
einschränken . )

Wir waren nun durchaus nicht gewillt , derartigen Bestrebungen
mit verschränkten Armen zuzusehen ; das Recht , unseren geknechteten
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Mitmenschen beizuspringen oder ihnen die Zuflucht nach Freiland offen

zu halten , waren wir fest entschlossen , zu verteidigen , so weit unsere

Kräfte reichten , und Niemand in Freiland zweifelte daran , daß wir

stark genug seien , um die Absperrungsgelüste der fremden Machthaber

im Notfälle gewaltsam niederznschlagen . Nur war man in Freiland

ebenso einig darüber , daß zuvor jedes erdenkliche friedliche Mittel ver¬

sucht werden müsse , ehe man an die Waffen appellieren dürfe . Und

die Schwierigkeit einer unblutigen Einigung lag eben darin , daß

ersichtlich im Punkte der Anschauungen über die kriegerische Stärke

Freilands ein Gegensatz zwischen unserer freiländischen und der außer¬

freiländischen öffentlichen Meinung bestand ; während wir — wie

gesagt — der Überzeugung waren , jedem Militärstaate der Welt , ja

selbst mehreren zugleich durchaus gewachsen zu sein , hielten uns insbe¬

sondere jene Regierungen , mit denen wir diesfalls zu thun hatten , für

militärisch durchaus ohnmächtig . Wir mußten also darauf gefaßt sein ,

daß eine eventuell drohende Sprache unserer Bevollmächtigten gar nicht

ernst genommen werden dürfte und daß gerade deshalb jeder Versuch ,

unseren Standpunkt energisch zu vertreten , nur durch einen thatsäch -

lichen Krieg den erforderlichen Nachdruck erlangen könnte . Und ein

Krieg war es denn auch , der unseren Standpunkt allenthalben im

Auslande zur Geltung bringen sollte , nur allerdings nicht ein Krieg

mit einer europäischen oder asiatischen , sondern ein solcher mit einer

afrikanischen Großmacht , ein Krieg zudem , der mit den soeben erörterten

Fragen höchstens indirekt etwas gemein hatte , trotzdem aber auch diese

zur Entscheidung brachte .

Wie dies kam , darüber sollen die in den nachfolgenden Kapiteln

mitgeteilten Briefe Aufschluß geben . Dieselben haben den Prinzen

Carlo Falieri , einen jungen italienischen Diplomaten zum Verfasser , der

nachmals nach Freiland übersiedelte , in jener Zeit jedoch , von welcher

die Briefe handeln , im Aufträge seiner Regierung Edenthal aufsuchte .

Zugleich werden diese Korrespondenzen ein lebhaftes Bild der frei -

ländischen Zustände und der Lebensweise im fünfundzwanzigsten Jahre

der Gründung bieten .



14 . Kapitel .

Edenthal , den 12 . Juli . .
Ich schreibe Dir diese Zeilen nach mehrmonatlichein Stillschweigen

aus der Hauptstadt von Freiland , die mich und meinen Vater seit
einigen Tagen beherbergt . Was uns ins Land der socialen Freiheit
gebracht hat ? Du weißt , oder weißt vielleicht auch nicht , daß meine
Chefs auf Monte Citorio sich in letzter Zeit gegen den braunen
Napoleon an der Ostküste Afrikas , den Negus Johannes V . von
Abyssinien , keinen Rat mehr wissen , und da ihnen solcher von unseren
guten Freunden in London und Paris , wo man sich in gleichen Nöten
befindet , auch nicht erteilt werden kann , so einigten sich die drei west -
inächtlichen Kabinette schließlich dahin , gegen die gemeinsame afrikanische
Krankheit ein afrikanisches Heilmittel zu suchen ; diesem nachzuspüren
sind wir nun hier , von seiten Englands die Herren Lord Elgin und
Sir Bartelet , von seiten Frankreichs Mrs . Charles Delpart und Henri
de Pons , von seiten unseres Italien Principe Falieri und dessen Sohn ,
meine Wenigkeit nämlich . Beauftragt sind wir insgesamt , den Frei¬
ländern nahezulegen , daß es in ihrem wie in unserem gemeinsamen
Besten gelegen wäre , wenn sie ihr Land zum Kriegsschauplätze gegeu
Abyssinien hergeben wollten .

Der Negus , der uns Europäern , die wir Besitzungen an den
afrikanischen Küsten des Roten Meeres und südlich der Straße von
Bab - el - Mandeb unser eigen nennen , auch bisher schon viel zu schaffen
machte und gelegentlich des letzten Krieges die verbündeten englisch -
französisch - italienischen Armeen in Schach hielt , ja ohne das Ein¬
greifen unserer Flotten denselben um ein kleines das Schicksal jenes
ägyptischen Heeres bereitet hätte , welches nach biblischen Berichten vor
3300 Jahren im Roten Meere ertränkt wurde , der Negus , sage ich ,
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hat den fünfjährigen , für uns nicht gerade rühmlichen Frieden —
offenbar mit Hülfe gewisser guter Freunde in Europa — dazu benützt ,
um seine auch vorher schon Achtung gebietende Armee vollkommen nach
abendländischem Muster zn organisieren . Er besitzt jetzt 300000
Mann , durchweg mit Waffen bester , modernster Konstruktion versehen ,
eine vorzügliche Kavallerie von mindestens 40000 Köpfen , und eine
Artillerie von 106 Batterien , die es , unseren Militärbevollmächtigten

zufolge , mit jeder europäischen an Tüchtigkeit aufnehmen soll . Die
Absichten aber , die Johannes mit diesen für das arme Abyssinien ge¬
radezu ungeheuerlichen Rüstungen verfolgt , können — insbesondere nach
den Erfahrungen des vergangenen Lustrums — nicht zweifelhaft sein .
Er will uns und den Engländern die Küstenplätze am Roten Meere ,
den Franzosen ihr Gebiet südlich von Bab - el - Mandeb abnehmen .
Unsere Küstenfestungen und Flotten werden dies auf die Dauer nicht
verhindern , falls es uns nicht gelingt , die Abyssinier in offener Feld¬
schlacht zu schlagen . Wie aber Armeen , die der reorganisierten abyssi -
nischen gewachsen wären , an jenen unwirtlichen Küsten erhalten , wie
einen Feldzug mit dem Meere als einziger Rückzugslinie gegen einen
Feind wagen , dessen furchtbare Offensivkraft wir auch bisher schon satt¬
sam kennen gelernt haben ? Und doch muß dem Negus begegnet werden ,
koste es , was es wolle , da mit dem Preisgeben der Küstenorte die
Verbindung mit Ostasien und dem seit den letzten zwei Dezennien in
die erste Linie des Welthandels gerückten Ostafrika für alle europäischen
Mächte verloren wäre . Ist uns doch nur zn wohl bekannt , daß
Johannes V . sich diesbezüglich mit den weitestgehenden Plänen trägt .
Heute schon werben seine Agenten in Griechenland , Dalmatien und
selbst in Nordamerika Matrosen zu Tausenden , die offenbar bestimmt
sind , eine Kriegsflotte zu bemannen , sowie der Besitz der Küstenpunkte
es den Abyssiniern ermöglicht , eine solche zu halten . Ob er diese
Flotte im Auslande kaufen , oder selber bauen will , ist annoch ein
Rätsel . Wäre ersteres der Fall , so könnte es den Nachforschungen der
von dieser Znkunftsflotte bedrohten Mächte unmöglich entgehen ; aber
keine der bekannten Schiffswerften der Welt hat derzeit Kriegsfahrzeuge
unbekannter Bestimmung in Bau . Soll die abyssinische Flotte aber
am Roten Meere gebaut werden , erst nachdem dessen Küsten in
abyssinische Gewalt geraten sind , wozu braucht der Negus jetzt schon
die vielen Matrosen ? Keineswegs ist dieses Geheimnis geeignet , über
die Endabsichten Abyssiniens zu beruhigen — kurzum , man hat in
London , Paris und Rom beschlossen , den Stier an den Hörnern zu
fassen und gegen den ostafrikanischen Eroberer angriffsweise vorzngehen .
Die drei Kabinette wollen gemeinsam ein Expeditionskorps von min¬
destens 300000 Mann ausrüsten , und mit diesem sofort nach Ab¬
lauf des fünfjährigen Friedens — das wäre also Ende September
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dieses Jahres — gegen Abyssinien Vorgehen . Als Operationsbasis

aber sind diesmal nicht unsere eigenen Küstenorte — sondern Freiland

ausersehen . Dieses würde den verbündeten Armeen eine gesicherte

Verpflegungs - und Rückzugslinie gewähren , und Aufgabe von uns

Diplomaten ist es nun , die freiländische Verwaltung für dieses Projekt

zu gewinnen . Wir verlangen nichts , als passive Mitwirkung , d . h .

freien Durchzug für unsere Truppen . Ob unsere Instruktionen dahin

gehen , diese passive Assistenz im Notfälle zu erzwingen , weiß ich nicht ,

denn nicht ich , bloß mein Vater ist eingeweiht in die letzten Hinter¬

gedanken der Leiter unserer auswärtigen Politik , und wenn meine

bekannte Schwärmerei für dies Land der Socialisten unsere Regierung

auch nicht hinderte , mich meinem Vater beizugeben , so vermute ich doch ,

daß mir die intimeren Geheimnisse unserer Diplomatie vorenthalten

werden .

Du weißt also jetzt , Freund meiner Seele , warum wir nach

Freiland reisten . Bist Du zu erfahren begierig , wie wir die Reise

bewerkstelligten , so diene Dir , daß wir dazu von Brindisi bis Alexandrien

den „ Uranus " , eines der Riesenschisfe benützten , die Freiland zum Zwecke

des Post - und Passagierdienstes auf allen Meeren laufen läßt . Zugleich

mit uns machten 2300 Einwanderer nach Freiland die Seereise , und

wenn diesen die neue Heimat nur einen Teil dessen hält , was sie sich

von ihr versprechen , so muß sie ein wahres Paradies sein . Mein

Vater , der anfangs einige Bedenken hegte , sich einem freiländischen

Dampfer anzuvertrauen , auf welchem keinerlei Überfahrtgebühr an¬

genommen , dafür aber auch , wie männiglich bekannt ist , keinerlei

Unterschiede in der Behandlung der Passagiere gemacht werden , gestand

mir schon am zweiten Tage der Fahrt , daß er nicht bereue , meinem

Drängen nachgegeben zu haben . Die Kabine , die wir erhielten , war

nicht zu klein , komfortabel und von peinlichster Sauberkeit , Küche und

Verpflegung ließen nichts zu wünschen übrig und — was uns am

meisten wunderte — der Umgang mit den bnntzusammengewürfelten

Auswanderern erwies sich als keineswegs unangenehm . Zwar waren

unter unseren 2300 Reisegenossen alle Stände und Berufsklassen , vom

Gelehrten bis zum Handarbeiter , vertreten ; allein auch die letzteren

erwiesen sich von dem Bewußtsein , einer neuen Heimat entgegenzueileu ,

in welcher wahrhafte Gleichberechtigung aller Menschen herrschen sollte ,

dermaßen gehoben , daß während der ganzen Fahrt keinerlei Roheit

oder gemeine Ausschreitung vorkam .

In Alexandrien benützten wir den nächsten nach dem Sudan ab¬

gehenden Kurierzug , der jedoch bis Assuan , so lange nämlich ägyptische

Schaffner und Maschinisten ihn führten , von einem solchen wenig mehr

als den Namen hatte . In Assuan nahm uns ein freiländischer Eisen¬

bahnzug auf , und nunmehr ging es mit einer Pünktlichkeit und Raschheit
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Mit ausgesuchter Bequemlichkeit eingerichtete Schlaf - , Speise - und

Konversationswagen führten uns in rasendem Fluge den Nil aufwärts ,

den Riesenstrom bis Dongola zweimal übersetzend . Charakteristisch ist ,

daß von Assuan ab keinerlei Fahrtaxe berechnet wurde . Die im Speise¬

wagen oder auf den Stationen verzehrten Speisen und Getränke mußten

zwar bezahlt werden — auf der Urania waren auch die Mahlzeiten

unentgeltlich gewesen — die Beförderung aber besorgte das freiländische

Gemeinwesen kostenfrei zu Land wie zu Wasser .

Die Schilderung von Land und Leuten in Ägypten und dessen

Dependenzen wirst Du mir erlassen ; es hat sich zwar diesbezüglich im

letzten Jahrzehnt , und insbesondere seit Vollendung der freilündischen

Nilbahn einiges zum Besseren geändert ; aber im großen Ganzen fand

ich das Elend der Fellachen noch sehr arg und nur dem Grade , nicht

dem Wesen nach verschieden von jenen Schilderungen , die den zahlreichen

älteren Reiseberichten über diese Gegenden zu entnehmen sind . Ein

durchaus anderes Bild bot sich dem Auge , sowie wir uns dem Albert -

Njanza näherten und freiländisches Gebiet erreichten . Ich traute meinen

Sinnen kaum , als ich am Morgen des fünften Tages der Eisenbahnreise

erwachend , zum Waggonfenster hinausblickte und statt der bisherigen

Wildnis , von üppigen Gärten und lachenden Hainen anmutig unter¬

brochene endlose Fruchtfelder erblickte , aus deren Mitte elegante Villen ,

teils zerstreut , teils zu größeren Ortschaften vereinigt , hervorleuchteten .

Als der Zug bald darauf in einer Station — sie hieß , ein freundliches

Omen für uns Italiener , Garibaldi — hielt , sahen wir auch zum ersten -

male Freiländer in ihrer eigenthümlichen und , wie ich auf den ersten

Blick erkannte , überaus zweckmäßig den Anforderungen des Klimas an¬

gepaßten , ebenso einfachen als kleidsamen Tracht .

Diese ist der antik griechischen sehr ähnlich , selbst die Sandalen

an Stelle der Schuhe fehlten nicht , nur daß dieselben nicht auf bloßem

Fuße , sondern über Strümpfe getragen werden . Die Kleider der

Freiländerinnen sind zumeist farbenprächtiger , als jene der Männer ,

die jedoch auch keineswegs jene düsteren monotonen Tinten zur Schau

tragen , wie die abendländische Männertracht . Insbesondere die frei¬

ländischen Jünglinge lieben heitere , Helle Farben , die jüngeren Damen

bevorzugen Weiß mit farbigen Ornamenten . Der Eindruck , den die

Freiländer auf mich machten , war ein geradezu blendender . Strotzend

von Kraft und Gesundheit , bewegten sie sich in heiterer Anmut unter

den schattigen Bäumen des Bahnhofgartens , mit einer vornehmen Sicher¬

heit des Benehmens , die mich anfangs glauben ließ , daß sich hier die

Spitzen der ortsansässigen Gesellschaft Stelldichein gegeben hätten . Diese

Meinung wurde noch verstärkt , als späterhin einige Freiländer den Zug

bestiegen und ich aus den Gesprächen während der Weiterfahrt entnahm ,
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daß deren Bildungsgrad durchaus dem äußeren Eindrücke entsprach ;
und doch waren es gewöhnliche Landleute , Ackerbauer und Gärtner
mit ihren Frauen , Söhnen und Töchtern , mit denen wir es zu thun
hatten .

Nicht minder überraschend war das Behoben der unter den Weißen
zerstreut auftretenden und mit diesen unbefangen verkehrenden Neger .
Deren Kleidung war zwar noch leichter und luftiger als die der Weißen
— meist Baumwollzeuge an Stelle der von diesen vornehmlich be¬
nützten Schafwolle ; im übrigen aber machten diese Eingeborenen den
Eindruck durchaus civilisierter Menschen , und wie ich mich ans dem Ge¬
spräche mit einem der den Zug gleichfalls zur Weiterfahrt benützenden
Neger überzeugen konnte , stand ihre Bildung ans einer ziemlich hohen
Stufe , jedenfalls auf einer weit höheren , als die der Landbevölkerung
in den meisten Gegenden Europas . Der Schwarze , mit dem ich mich
unterhielt , sprach ein fließendes , korrektes Englisch , hielt eine frei¬
ländische Zeitung , in welcher er während der Fahrt eifrig las und er¬
wies sich nicht nur in den Angelegenheiten des eigenen Landes , sondern
auch über europäische Verhältnisse sehr gut unterrichtet .

Gegen Mittag erreichten wir mit der Station Baker den Albert -
See , genau an jener Stelle , wo ihm der weiße Nil entströmt . Hier
wartete meiner eine sehr angenehme Überraschung . Du wirst Dich noch
David Neys , jenes jungen freiländischen Bildhauers erinnern , mit welchem
wir während des letzten Herbstes in Rom zusammentrafen , und an
welchen insbesondere ich mich damals so innig anschloß , weil der herr¬
liche Jüngling es mir durch den Adel seiner äußeren Erscheinung sowohl ,
als seiner Gesinnung angethan hatte . Was Du wahrscheinlich nicht
weißt , ist , daß wir , nachdem David nach Abschluß seiner Kunststudieu
Rom und Europa verlassen hatte , wiederholt Briefe wechselten , so daß
er von meiner bevorstehenden Ankunft genau unterrichtet war . Mein
Freund hatte nun die dreißigstündige Reise von Edenthal , wo er bei
seinen Eltern — sein Vater ist , wie Dir bekannt , einer der freiländischen
Verwaltungs - Chefs — wohnt , an den Albert - Njanza nicht gescheut , war
mir bis Baker entgegen geeilt , und das erste , was ich , in die Station ein¬
gefahren , bemerkte , war sein liebes , mir freudig zulächelndes Antlitz . Er
brachte meinem Vater und mir eine Einladung der Seinen , während
unseres Aufenthaltes in Edenthal ihre Gäste zu sein . „ Wenn Sie , Herr
Herzog " — sagte er — „ mit der Wohnung und Bewirtung , die Ihnen
ein Bürger von Freiland zu bieten vermag , zufrieden sein wollen , würden
Sie uns alle , insbesondere aber mich , dem damit das Glück ungestörten
Beisammenseins mit Ihrem Sohne zu teil würde , zu höchstem Danke
verpflichten . Den Glanz und die Pracht , an welche Sie daheim gewöhnt
sind , werden Sie allerdings in unserem Hause vermissen , welches sich
nur wenig von denen der einfachsten Arbeiter unseres Landes unter -
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scheidet ; aber diese Entbehrung wäre Ihnen überall in Freiland aufer¬

legt , und ich glaube Jhuen versprechen zu können , daß Ihnen auch bei

uns keinerlei wirkliche Bequemlichkeit fehlen wird . " Zu meiner großen

Genugthuung nahm mein Vater nach kurzem Besinnen diese herzliche

Einladung mit lebhaftem Danke an .

Über das während der eineinhalbtägigen Fahrt vom Albert - See

nach Edenthal Gesehene will ich mich für heute kurz fassen , da ja noch

Gelegenheit sein wird , ausführlich darauf znrückzukommen , und schon

dieser erste meiner freiländischen Reisebriefe ohnehin zu ungebührlichem

Umfange anschwellen wird , wenn ich Dir über das mich zunächst Inter¬

essierende , die Lebensweise der Freiländer nämlich , auch nur oberflächlich

Bericht abstatten will . Unser Kurierzug durchflog in rasender Eile die

von Saatfeldern und Plantagen bedeckten Ebenen Unjoros und Hügel¬

landschaften Ugandas , lief hierauf einige Stunden längs der Ufer des

mächtig brandenden Ukerewe durch liebliches , einem einzigen Garten

gleichendes Hügel - und Bergland ; bei den Riponfällen den See ver¬

lassend , wandten wir uns in das wildromantische Gebirgsland des Elgon

mit seinen zahllosen Herden und reichen Fabrikstädten , umkreisten den

gärtenumsüumtcn Baringo - See und drangen durch Leikipia in die

Alpenlandschaften des Kenia ein . Gegen 9 Uhr abends des sechsten

Tages der Eisenbahnreise erreichten wir endlich Edenthal .

Es war eine herrliche Mondnacht , als wir , den Bahnhof ver¬

lassend , die Stadt betraten ; überdies glänzte diese im Scheine zahlloser

mächtiger elektrischer Bogenlampen , so daß dem neugierig forschenden

Blicke nichts entging . Denke Dir einen etwa dreißig Quadratkilometer

bedeckenden Feengarten , erfüllt von tausenden reizender , geschmackvoller

Häuschen und Hunderten märchenhaft prächtiger öffentlicher Bauten ;

dazu den berauschenden Duft aller erdenklichen Blumenarten und den

Gesang zahlloser Nachtigallen — dieselben wurden in den ersten Jahren

der Gründung des Gemeinwesens aus Europa und Asien importiert ,

haben sich aber seither unglaublich vermehrt — und fasse all ' das in

den Rahmen einer Landschaft , wie sie großartiger und pittoresker kein

Teil der Erde aufweist — so kannst Du Dir , wenn Deine Phantasie

lebendig ist , eine matte Vorstellung des Entzückens machen , mit welchem

mich diese Wnnderstadt erfüllte , und je länger ich sie kennen lerne ,

mehr und mehr erfüllt . Die Straßen und Plätze , durch die wir kamen ,

waren ziemlich menschenleer , doch versicherte uns David , daß rings um

den Edensee allabendlich bis Mitternacht reges Leben flute . Und auch

in zahlreichen Häusern , an denen wir vorbeifuhren , herrschte geräusch¬

volles , heiteres Treiben . Auf breiten , luftigen Terasseu und in den

Gärten rings um dieselben saßen und lustwandelten die Bewohner , zu

kleineren oder größeren Gesellschaften vereint ; Becherklang , Musik , silber -
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Helles Lachen schlugen an unser Ohr , kurzum alles deutete darauf hin ,

daß hier die Abende fröhlichster Geselligkeit geweiht seien .

Nach ungefähr viertelstündiger rascher Fahrt langten wir bei der

so ziemlich im Mittelpunkte der Stadt , nicht weit vom Edensee gelegenen

Behausung unserer Gastfreunde an . Die Familie Ney empfing uns in

der herzlichsten , liebenswürdigsten Weise , trotzdem aber imponierte die

sichere Würde ihres Benehmens selbst meinem stolzen Vater aufs Gründ¬

lichste . Insbesondere die Damen des Hauses glichen so sehr verkleideten

Prinzessinnen , daß mein Vater sich sofort in den galanten Paladin von

unerreichter Ritterlichkeit verwandelte , als welchen Du ihn von den

Hoffesten in Rom , London und Wien her kennst . Vater Ney verrät

auf den ersten Blick den tiefen , an ernste Arbeit gewöhnten Denker ,

dem jedoch heitere Sicherheit des Benehmens keineswegs fehlt . Er

dürfte , nach seiner sechsundzwanzigjährigen Thätigkeit im Dienste des

freiländischen Gemeinwesens zu schließen , mindestens 50 Jahre zählen ,

seinem Äußeren nach aber würdest Du ihm keine 40 geben . Der jüngere

der Söhne , Emanuel , Techniker von Beruf , ist Davids vollkommenes

Ebenbild , nur etwas dunkler und kräftiger noch als dieser , der , wie

Du wissen wirst , auch gerade kein Schwächling ist . Die Hausfrau ,

Ellen genannt , eine geborene Amerikanerin , die mir , Dank offenbar den

Berichten meines David , sofort mit wahrhaft mütterlichem Wohlwollen

begegnete , macht vermöge ihrer Jngendfrische mehr den Eindruck einer

Schwester , als einer Mutter ihrer Kinder . Sie ist von blendender

Schönheit , bezaubert aber insbesondere durch die Güte und Geistcs -

hoheit , die ihren Zügen ausgeprägt sind . Als ihre Töchter stellte sie

uns drei junge Damen im Alter zwischen 18 und 20 Jahren vor , von

denen jedoch nur eine , Bertha genannt , ihr und den Söhnen ähnlich

ist . Diese , das verjüngte Ebenbild ihrer Mutter , verwirrte mich ge¬

radezu durch den unsäglichen Reiz ihrer Erscheinung , glich aber so

wenig den beiden anderen , Leonore und Klementine , daß ich mich einer

Bemerkung hierüber vor David nicht enthalten konnte . „ Diese zwei

sind auch nicht blutsverwandt mit uns , sondern die Ziehtöchter meiner

Mutter ; was das zu bedeuten hat , erzähle ich Dir später " , lautete die
Antwort .

Da wir — wie Du begreiflich finden wirst — von der sechs¬

tägigen Eisenbahnreise trotz allen Coniforts freiländischer Waggons

ziemlich erschöpft waren , baten wir , nach kurzem Geplauder mit unser »

herrlichen Wirten , um die Erlaubnis , uns in die uns bestimmten Ge¬

mächer zurückziehen zu dürfen . David machte unseren Führer . Nach¬

dem wir von der geräumigen Gartenterrasse aus , ans welcher wir bis

dahin geweilt hatten , einen mit einfachem , aber gediegenem Geschmack

eingerichteten Gesellschaftsranm und einen stattlichen Speisesaal durch¬

schritten hatten , an welchen sich , wie ich bemerkte , rechts ein großer
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als Bibliothek dienender Saal und links zwei kleinere Gemächer an¬
schlossen , die , wie mir David auf Befragen mitteilte , seinen Eltern als
Arbeitsstuben dienten ; betraten wir eine zierliche Vorhalle , von welcher
aus eine Treppe in das obere Stockwerk mit den Schlafränmen führte .

Hier wies uns unser Führer zwei Schlafzimmer mit gemeinsamem Em¬
pfangszimmer an .

Dann ging es an eine kurze Erklärung der mannigfachen , zur Be¬

quemlichkeit der Bewohner dienenden Einrichtungen . „ Ein Druck auf
diesen Knopf hier , rechter Hand neben dem Thürstock " — demonstrierte
David — „ bringt den elektrischen Lustre zuin Brennen , ein gleicher
dort neben dem Nachttischchen den Wandlenchter oberhalb des Bettes .
Hier das Telephon No . 1 ist ausschließlich dem Verkehr im Hause
selbst und mit der benachbarten Wachtstube der „ Association für per¬
sönliche Dienstleistungen " bestimmt ; bloßes Klingeln — so , in diesem
Rhythmus — bedeutet , daß sich Jemand aus der Wachtstube herbemühen
möge ; alle diese Knöpfe — sie sind durch die eigentümliche Kerbung
kenntlich — hier und dort an den Wänden , da am Schreibtische und
dort neben den Betten , stehen mit dieser Telephonklingel in Verbindung ;
Sie brauchen sich also aus dem Lehnstuhl , den Sie jetzt inne haben ,
nachts oder morgens aus dem Bette , in dem Sie ruhen , gar nicht zu
erheben , wenn Sie ein Mitglied dieser allezeit dienstbereiten Gesellschaft
zu sich citieren wollen . Jedes Telephon und jedes Läutewerk hat seine
Nummer in der Wachtstube sowohl , als an einer Tafel im Vestibül ,
das wir soeben verlassen haben ; längstens zwei Minuten , nachdem Sie
geklingelt haben , steht der auf dem Flügelrad herbeigeeilte Abgesandte
der Gesellschaft zu Ihren Diensten . "

„ Das ist eine wunderbare Einrichtung " , bemerkte ich , „ die Euch
die Annehmlichkeit eines jeden Winkes gewärtigen Kammerdieners ge¬
währt , ohne daß Ihr den Ärger mit in den Kauf nehmen müßtet , den
uns Abendländern unsere Dienerschaft bereiten ; nur dürfte dieser
Luxus ziemlich kostspielig und deshalb nicht allgemein üblich sein . "

„ Die Kosten sind sehr bescheiden , gerade weil hier alle Welt Ge¬
brauch von diesen öffentlichen Dienstleistungen macht " , antwortete mein
Freund . „ Für je 600 bis 800 Häuser ist je eine derartige Wachtstube
mit je drei Wachthabenden errichtet ; es wird nun jede geforderte Dienst¬
leistung nach der Zeit bezahlt , richtiger gesagt , angerechnet , und zwar ,
wie dies nun einmal bei uns üblich ist , nach Maßgabe des von unserer
Centralbank am Schlüsse jedes Bilanzjahres veröffentlichten Durchschnitts¬
wertes der Arbeitsstunde . Im abgelaufenen Jahre , wo der Stundenwert
8 Shilling betrug , mußten wir für je 3 Minuten — denn das ist die
Einheit , nach welcher diese Gesellschaft rechnet — 60 Pfennige bezahlen ;
wer nun häufig klingelt und die Association stark in Atem erhält , auf
den entfällt am Jahresschluß ein stärkerer , wer dies seltener thut , ein
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geringerer Beitrag . Unsere Familie hat verhältnismäßig geringen Be¬

darf nach den guten Diensten dieser Wachtstuben ; wir zahlten z . B . im

Vorjahre alles in allein 6 Pfd . Sterling , denn wir hatten in Jahresfrist

bloß zweihundertmal 3 Minuten der fraglichen Dienste bedurft . "

„ Warum " — so fragte mein Vater — „ wird in Ihrem Hause

verhältnismäßig weniger geklingelt , als anderwärts ? "

„ Weil unser Haushalt beständig zwei oder drei junge Damen be¬

herbergt , die es sich zur angenehmen Pflicht machen , meinen Eltern all '

jene persönlichen Dienste zu leisten , die sich mit der Würde wohler¬

zogener , gebildeter Frauenzimmer vertragen . Diese — seit einem Jahre

auch von meiner Schwester unterstützten — Mädchen sind junge Frei¬

länderinnen , wie man sie in jeder freiländischen Familie findet , wo die

Hausfrau im Rufe besonderer Intelligenz und feiner Sitte steht — Sie

entschuldigen , daß ich meine Mutter so ohne Weiteres zu diesen Ans¬

erwählten zähle . Jedes junge Mädchen Freilands rechnet es sich zur

besonderen Ehre und zu großem Vorteile an , in einem solchen Hause

mindestens für ein Jahr Aufnahme zu erlangen , weil allgemein die

Ansicht besteht , daß nichts den Geist und die Sitte Heranwachsender

weiblicher Geschöpfe mehr veredle , als möglichst intimer Umgang mit

hervorragenden Frauen . Selbstverständlich ist , daß derartige junge

Damen durchaus wie Kinder vom Hause angesehen und behandelt werden ;

aber sie leisten ihren Adoptiveltern auch durchweg die nämlichen

Dienste , wie aufmerksame , liebevolle Töchter . Vater und Mutter

können einen Wunsch kaum im Gedanken fassen , so ist er schon erraten

und erfüllt . "

„ Ei , das ist ja ganz das Institut unserer königlichen Ehrenfräu¬

lein " , meinte lächelnd mein Vater .

„ Allerdings ; und ich zweifle sehr , ob Ihr Königspaar so gut , und

insbesondere ob es so zärtlich betreut ist , wie mein Elternpaar jederzeit

von diesen Ziehtöchtern der Mutter , deren seit 18 Jahren — denn so

alt ist diese Einrichtung in Freiland - - nicht weniger als 24 durch unser

Haus gegangen sind , die aber sämtlich heute noch in durchaus kindlichem

Verhältnisse zu meinen Eltern und in geschwisterlichem zu uns stehen .

Unsere gegenwärtigen Ziehschwestern Leouore und Klementine haben Sie

soeben kennen gelernt . "

„ Sie sagten vorhin " , nahm wieder mein Vater das Wort , „ daß

Ihr gesamtes Haus — also vier Damen und drei Herren — während

eines ganzen Jahres bloß zweihundertmal 3 Minuten hindurch die durch

diese Klingel citierten dienstbaren Geister in Anspruch genommen hätte ;

außerdem erwähnten Sie die Dienste der reizenden Ehrenfräulein —

wer aber verrichtet jene gröberen Hantierungen , welche binnen 600 Mi¬

nuten oder zehn Stunden jährlich kaum der Geist aus Aladins Lampe

in einem Hause wie dieses hier zu vollbringen vermöchte . Sie haben ,
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wie mir scheint etwa zehn bis zwölf Wohnräume — das Estrich ist zwar
aus Marmor — aber sie müssen doch gefegt werden . Ich sehe überall
schwere Teppiche , wer reinigt diese ? Mit einem Worte , wer verrichtet
die gröbere Arbeit in diesem , wie der oberflächlichste Augenschein zeigt ,
mit peinlichster Sorgsamkeit instand gehaltenen , komfortabel eingerichte¬
ten Hanse ? "

„ Die nämliche Gesellschaft , mit deren Wachtstube ich Sie soeben
bekannt gemacht habe ; nur brauchen wir nicht zu klingeln , um diese , zum
regelmäßigen Bedarfe gehörigen Verrichtungen besorgen zu lassen , viel¬
mehr geschieht dieses auf Grund eines vereinbarten Tarifs , ohne daß
man sich fernerhin darum zu kümmern hätte , mit einer Pünktlichkeit ,
die nichts zu wünschen übrig läßt . Die Gesellschaft besitzt Haus - und
Stubenschlüssel der mit ihr in Akkord stehenden Häuser . Zeitlich mor¬
gens , wir schlafen meist noch alle , erscheinen geräuschlos ihre Sendlinge ,
nehmen die zu reinigenden Kleider — richtiger die zu wechselnden , denn
wir Freiländer tragen niemals ein Kleidungsstück an zwei aufeinander
folgenden Tagen — von den Orten , wo sie des Abends hinterlegt wur¬
den , thun die gereinigten an die dazu bestimmte Stelle , bereiten die
Bäder — denn in den meisten freiländischen Häusern hat jedes Fami¬
lienglied sein besonderes Bad , das täglich genommen wird , es sei denn ,
daß man ein See - oder Flußbad vorzöge — reinigen die Vorräume
und einen Teil der Stuben , entfernen die Teppiche und sind verschwun¬
den , ohne daß man zumeist auch nur eine Ahnung ihrer Anwesenheit
besitzt . Und zu all dem genügen wenige Minuten . Es wird nämlich
fast durchweg mit Maschinen gearbeitet . Sehen Sie jenen kleinen Ap¬
parat dort hinten im Korridor ? Das ist eine Wasserkraftmaschine , in
Gang gebracht durch das Öffnen jenes Hahnes dort , der sie mit der
großen , von den Keniakaskaden gespeisten Hochdruckleitung in Verbindung
setzt . ( In anderen Städten , wo Wasserdruck bis zu 35 Atmosphären
nicht so leicht zu beschaffen ist , thun elektrische oder pneumatische
Kraftleitungen den nämlichen Dienst .) Hier die stählerne Welle in der
mit dem zierlichen Gitter verdeckten Höhlung am Boden , und dort oben
an der Stubendecke die broncene , die dem Gestänge zum Aufhängen der
Spiegel und Bilder zum Verwechseln ähnlich sieht — es sind alles Transmis¬
sionen , welche die Bewegung der Wassermaschine in jeden Raum des
ganzen Hauses , von den Kellern angefangen bis zu den Gelassen unter
dem Dache , übertragen . Und dort in jener Kammer findet sich eine
Anzahl von Maschinen , deren Bedeutung ich Ihnen schwer erklären
kann , wenn Sie sie nicht in Thätigkeit sehen . Eine Reihe anderer Geräte
führen die 3 — 4 Leute der Association bei ihren Besuchen mit sich , und
wenn diese Maschinen mit dem Gestänge da oben oder da unten in
Verbindung gebracht sind und der Hahn des Wassermotors geöffnet
wird , so ist solch ein Raum im Handumdrehen gefegt , gewaschen , die

Hertzka , „Freiland " 11
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schwerste Last an ihren Ort gebracht , kurz alles mit Zauberschnelle ge¬

räuschlos verrichtet , was Menschenhände nur langsam und meist mit

unangenehmem Gepolter zuwege brächten .

„ Einige Zeit später erscheinen die Arbeiter der Gesellschaft neuer¬

lich , um die noch übrigen Stuben zu reinigen , die früher entfernten

Teppiche an ihren Ort zu geben , in Küche und Frühstückszimmer alles

zum Frühstück Erforderliche herzurichten . Und so kommen und gehen

diese Leute tagsüber mehrmals , so oft es eben vereinbart ist , um nach

dem Rechten zu sehen . Alles geschieht unaufgefordert , unhörbar , mit

Blitzesschnelle . Unser Haus gehört zu den größeren , unsere Einrichtung

zu den besseren in Edenthal ; die Gesellschaft hat also in wenigen Häusern

mehr zu thun , als bei uns ; trotzdem rechnete sie uns für all ' diese

Dienste im Vorjahre nicht mehr als 180 Stunden an , für welche

wir nach dem bereits erwähnten Tarife jenes Jahres 72 Pfd . Sterling

zu zahlen hatten . Ich bezweifle , daß irgend ein Haus gleich dem unsrigen

in Europa oder Amerika um das Doppelte und Dreifache dieses Betrages

in gleich gutem Stande erhalten werden könnte . Und dabei haben wir

statt mit den leidigen „ Domestiken " , mit intelligenten , höflichen , dienst¬

eifrigen Geschäftsleuten zu thun , die schon durch die Konkurrenz — denn

wir haben in Edenthal sechs solche Unternehmungen — genötigt sind , ihr

Äußerstes zur Befriedigung der sie beschäftigenden Familien zu thun .

Die Mitglieder dieser Associationen sind Gentlemen , mit denen mau

füglich an der gleichen Tafel Platz nehmen kann , die sie soeben selber

hergerichtet , und weder unsere zwei „ Ehrenfräulein " , noch meine Schwester ,

würden den geringsten Anstand nehmen , bei Tische mit anderen Gästen

auch Arbeitern der Gesellschaft für persönliche Dienstleistungen aufzu¬
warten .

„ Sie werden übrigens die Herren der Association heute noch

kennen lernen , denn die unser Haus versorgenden Mitglieder werden

sofort eintreffen , um sich mit peinlicher Genauigkeit über jeden Ihrer

Wünsche zu unterrichten . Sie dürfen nicht ungeduldig werden , wenn

Sie dabei einem etwas umständlichen Verhöre unterzogen werden ; es

geschieht zu Ihrem Besten und nur dies eine Mal . Haben Sie einmal

den keine Kleinigkeit übersehenden Fragen der Gesellschaft Stand ge¬

halten , so wird es Ihnen , so lange Sie in Freiland sind , gewiß nicht

widerfahren , des morgens ein anderes als das gewünschte Kleid an der

bezeichneten Stelle , Ihr Bad um einige Grade zu kalt oder zu warm ,

Ihr Bett nicht in der gewohnten Weise bereitet zu finden , oder was

dergleichen kleine Angehörigkeiten mehr sind , aus deren Vermeidung zu

nicht geringem Teile das häusliche Behagen besteht .

„ Mit der Gesellschaft für persönliche Dienstleistungen wären wir

fertig . Ich kann also mit der Erklärung unserer häuslichen Einrichtungen

fortfahren . Hier dieses andere Telephon hat die auch in Europa ge -
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bräuchliche Bestimmung , mit dem Unterschiede allerdings , daß hierzulande
Jedermann sein Telephon besitzt . Jene Schraube dort hat den Zweck ,
die Kaltluftleitung zu öffnen , welche künstlich gekühlte und zugleich ein
wenig ozonisierte Luft in jeden Raum leitet , falls die Hitze unangenehm
werden sollte ; da dieses ausnahmsweise — wenn nämlich in den heißen
Monaten ein nächtliches Gewitter am Horizonte heraufzieht — auch
des Nachts vorzukommen Pflegt , so ist die Schraube vorsichtshalber in
der Nähe des Bettes angebracht . "

Ich teile Dir all ' diese Einzelheiten mit , weil ich glaube , daß sie Dich
als Beweise dafür interessieren werden , wie wunderbar es diese Frei¬
länder verstanden haben , unsere abendländischen Haussklaven durch ihre
„ eisernen Sklaven " zu ersetzen . Bemerken will ich nur noch , daß die
„ Association für persönliche Dienstleistungen " selbst meines Vaters
weitgehenden Ansprüchen durchaus zu genügen vermochte ; er ver¬
sichert , im Hotel Bristol zu Paris keine bessere Bedienung gefunden zu
haben .

Um Dich nicht zu ermüden , erlasse ich Dir die Schilderung des
ersten und zweiten Frühstücks am nächsten Tage , und will Dir nur
nach der Hauptmahlzeit , die um 6 Uhr genommen wird , den Mund
wässern machen .

David gestand mir auf Befragen , daß man uns zu Ehren den sonst
gebräuchlichen vier Gängen einen fünften zugelegt habe ; aber nicht in
der Mannigfaltigkeit , sondern in der Vorzüglichkeit der Gerichte , wie nicht
minder in der Abwesenheit nicht zur Gesellschaft gehöriger und deshalb
störender Dienerschaft bestand der Reiz des Mahles . Ohne Übertreibung
kann ich versichern , selten so vorzügliche Bereitung , niemals zuvor aber
so erlesenes Material vereinigt gesehen zu haben . Das Fleisch der auf
den würzigen Hochalpen gemästeten jungen Ochsen und zahmen Antilopen
hat nirgend anderwärts seines Gleichen ; die Gemüse stellen die seltensten
Schaustücke einer Pariser Ausstellung in den Schatten ; insbesondere aber
ist die Pracht und Mannigfaltigkeit seiner Frucht - und Obstsorten der
Stolz Freilands . Und nun die merkwürdige Art des Servierens ! Ein
in der Wand des Speisegemachs angebrachter Schrank entwickelte aus
seinem Innern eine scheinbar unerschöpfliche Reihe von Eßwaren . Zu¬
nächst entnahm Fräulein Bertha diesem Schrank eine Terrine , welche
sie vorsichtig an den elfenbeinenen Henkeln anfassen mußte — als der
Deckel gehoben wurde , präsentierte sich eine köstlich dampfende Suppe .
Dann gab ein anderes Fach des gleichen Schrankes einen Fisch heraus
— derselbe war kalt , als ob er frisch vom Eise gekommen wäre . Nun
folgte — wieder aus einem anderen Fache — ein warmes Ragout ,
diesem ein ditto Braten mit mannigfaltigen Gemüsen und Salat —
dann kam Eis mit Backwerk , Obst , Käse . Den Schluß bildete ein
schwarzer Kaffee , der aber vor den Augen der Gäste bereitet wurde ,

11 *
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nebst erlesenen Cigarren — alles gleich dem Biere und den Weinen
freiländisches Gewächs und Fabrikat . Dienerschaft war während der
ganzen Mahlzeit nicht sichtbar ; die drei reizenden Mädchen holten alles
aus dem geheimnisvollen Schranke oder von einem in dessen Nachbar¬
schaft befindlichen Serviertische .

Frau Ney machte jetzt den Cicerone . „ Dieser Wandschrank " —
erklärte sie — „ ist auf der einen Seite Eiskeller , d . h . von gekälteter
Luft durchströmt , auf der anderen Seite Herd , d . h . mit elektrischen
Heizvorkehrnngen ausgestattet ; in der Mitte zwischen diesen beiden
befindet sich — durch schlechtleitende Wände von ihnen getrennt
— eine dritte Abteilung mit gewöhnlicher Zimmertemperatur . Außer¬
dem hat dieser Schrank die Eigenheit , sich nach zwei Seiten zu
öffnen , hier herein in den Speisesaal , und hinaus in den Korridor .
Während wir nun tafelten , brachte die „ Speiseaffociation " in rascher
Reihenfolge die bei ihr bestellten Gerichte , teils vollkommen bereitet ,
teils , wie z . B . den Braten und einige Gemüse , fertig adjustiert ,
aber noch roh . Die Speisen wurden vom Korridor aus in die ver¬
schiedenen Fächer des Schrankes eingeschoben ; Braten und Gemüse
kochte ein Mitglied der Association in der rückwärts befindlichen Küche
init gleichfalls elektrischem Herde gar . Das ist übrigens nicht die ge¬
wöhnliche Ordnung ; wenn wir allein sind , wird in der Regel auch das
Geschäft des Garkochens hier am Schranke besorgt , und zwar von
meinen Töchtern ; das nimmt bloß kurze Zeit in Anspruch und Küchen¬
dünste sind dabei niemals zu spüren , denn dieser Speiseschrank , der
Herd und Eiskeller zugleich ist , vereinigt damit auch noch die Eigen¬
schaften eines guten Ventilators . Das Reinigen der Geräte ist Sache
der Association , die übrigens , wenn es gewünscht wird , auch das Ge¬
schäft des Servierens bei Tisch übernimmt . "

Der Kaffee wurde im Freien auf einer der Terrassen genommen ;
dann sangen die Damen zur Harfe und zum Klavier einige Lieder .
Inzwischen machte uns Herr Ney mit den Familienverhältnissen der beiden
Ziehtöchter seiner Frau bekannt . Die eine derselben — Leonore — ist
eines Ackerbauers Kind aus Leikipia , die andere — Klementine — die
Tochter eines Abteilungsvorstandes der Centralverwaltung . Letzteres
befremdete uns . „ Warum " — so fragte ich — „ verläßt diese zweite
Dame das elterliche Haus , das doch auch ein vornehmes , hochgebildetes
sein muß ? " Herr Ney erklärte nun , daß die Ziehtöchter nicht das vornehme
gebildete „ Haus " , sondern ausschließlich die gebildete , geistreiche Frau
des Hauses suchen . Der Mann mag noch so berühmt und gelehrt sein ,
wenn die Hausfrau ein gewöhnliches Geschöpf ist , betritt niemals eine
Ziehtochter ihre Schwelle . Diese Einrichtung hat eben bloß den Zweck ,
den betreffenden Jungfrauen den Vorteil eines höheren Beispiels , eines
veredelnden weiblichen Umganges , nicht aber den Glanz günstiger äußerer
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Verhältnisse zu gewähren , was , nebenbei bemerkt , angesichts der hier
herrschenden Zustände auch keinen rechten Sinn Hütte , da im großen
Ganzen jede freiländische Familie dem Wesen nach auf gleichem Fuße
lebt . Die Mutter Klementinens nun ist eine herzensgute brave Danie ,
aber schließlich doch nur eine tüchtige Hausfrau ; „ deshalb bat sie meine
Ellen , die " , so fügte er leuchtenden Auges hinzu , „ den edelsten Frauen
unseres an herrlichen Weibern so reichen Landes zugezählt wird , um
die Gunst , sich ihrer Klementine für zwei Jahre anzunehmen . "

Ich muß für heute schließen , denn Müdigkeit überwältigt mich ,
trotzdem ich Dir noch vielerlei über meine Erfahrungen sowohl innerhalb
als außerhalb des Ney ' schen Hauses zu erzählen hätte . . . .



16 . Kapitel .

Edenthal , den 18 . Juli .
Erst heute komme ich dazu , den vor Wochenfrist unterbrochene »

Bericht über unsere hiesigen Erlebnisse wieder aufzunehmen . Begreif¬
lich wirst Du finden , daß wir beide , mein Vater und ich , vor Begierde
brannten , die Stadt zu besichtigen , welchen Wunsch erratend , uns Herr
Ney schon am Morgen des ersten Tages einlud , unter seiner und seines
Sohnes Führung eine Rundfahrt durch Edenthal zu unternehmen . Der
Wagen warte schon .

Es war das ein leicht und elegant gebautes Gefährte auf stählernen ,
denen eines Velocipeds ähnlichen Rädern , mit zwei bequemen , für je
zwei Personen ausreichenden Sitzen . Da wir beide Davids zum Ein¬
steigen auffordernde Handbewegung mit betretenen Mienen aufnahmen
und keine Anstalt machten , der Einladung Folge zu leisten , bemerkte
dieser erst , daß wir die — Pferde vermißten . Er sah sich also be¬
müßigt , uns zu erklären , daß man hierzulande aus mancherlei Gründen
im Wagenverkehr , insbesondere im städtischen , die thierische Zugkraft
durch mechanische ersetzt habe . Das sei sicherer , reinlicher und nebenbei
auch billiger . Der Lenker dieser Gefährte , einer Art Draisinen , dessen
Platz rechts auf dem vorderen Sitze ist und dessen Amt keinerlei Kraft¬
aufwand oder besondere Kunstfertigkeit erfordert , setzt durch einen leich¬
ten Druck nach abwärts auf eine zur rechten Hand angebrachte kleine
Hebelstange den Wagen in Bewegung , und zwar in desto raschere , je
stärker gedrückt wird ; ein Zug nach aufwärts verlangsamt den Gang
oder bringt das Gefährte zum Stillstand ; das Ausweichen oder Um¬
lenken nach rechts oder links wird durch entsprechende Drehbewegungen
desselben Hebels hervorgebracht . Die Kraft , welche die Räder in Be¬
wegung setzt , ist weder Dampf noch Elektricität , sondern die Elasticität
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einer Spiralfeder , die jedoch nicht fest mit dem Wagen verbunden ,
fondern nach Bedarf einzuschalten oder zu entfernen ist .

„ Die oberhalb der vorderen Achse angebrachte , etwa Vs Meter
lange und 20 Centimeter tiefe cylindrische Kapsel hier " , so demonstrierte
mein Freund — „ ist zur Aufnahme der Spiralfeder bestimmt . Vor
dem Gebrauche wird die Feder aufgezogen , d . h . in Spannung gebracht
und zwar in sehr hochgradige , ein Geschäft , welches Wasserkraftmaschinen
in den Werkstätten der „ Association für Transportwesen " besorgen , und
solcherart einen entsprechenden Teil ihrer in Form von Wasserdruck
vorhandenen Arbeitsenergie in die Form von Federnspannung nmwan -
deln . Dieses in den Spiralen niedergelegte Quantum lebendiger Kraft
genügt , um — durch einen sehr einfachen Mechanismus auf die Achse
des Rades übertragen — ein solches Rad zehntausend Umdrehungen
machen zu lassen , auch wenn der Wagen ziemlich schwer beladen ist ,
und da der Radumfang 2 Meter betrügt , so reicht der Kraftvorrat
der Spirale zur Durchmessung eines Weges von 20 Kilometern hin .
Die Schnelligkeit der Fortbewegung hängt einerseits von der Belastung
des Wagens , anderseits von der mehr oder minder vollständigen Aus¬
lösung der Hemmvorrichtung — reguliert durch den Druck des oben er¬
wähnten Hebels — ab ; das zu erreichende Maximum bei mäßiger
Belastung und gutem Wege beträgt für diese gewöhnlichen Draisinen
2Vs Radumdrehungen , d . i . eine Fortbewegung um 5 Meter in der
Sekunde oder 18 Kilometer in der Stunde : doch besitzen wir auch
sogenannte Rennwagen , mit denen nahezu die doppelte Geschwindigkeit
erreicht werden kann . Die Kraft der Spirale ist erschöpft , sowie das
Rad seine 10000 Umdrehungen gemacht hat , was auch bei langsamerem
Fahren binnen IVs — 2 Stunden einiritt ; es muß daher bei länger
dauernden oder rascheren Fahrten für angemessene Reserven gesorgt
werden , was in mannigfaltiger Weise geschieht . Zunächst kann man
eine oder mehrere aufgezogene Spiralen — denn wenn die Hemmung
geschlossen bleibt , bewahren dieselben Monate und Jahre lang ihre
Spannung — für welche hinten im Wagen eigene Reservebehälter an¬
gebracht sind , auf die Fahrt mitnehmen . Da jedoch jede Spirale
mindestens 35 Kilogramm wiegt , so hat auch diese Art Kraftverlängerung
ihre Grenzen ; außerdem ist das Auswechseln der Spiralen immerhin
keine angenehme Arbeit ; man zieht daher in der Regel die zweite
Methode der Kraftverlängerung vor , die darin besteht , daß man nach
Verlauf einer gewissen Zeit bei einem der zahlreichen , auch anderen
Zwecken dienenden Stationshäuschen der Transportgesellschaft , die sich
auf allen belebteren Straßen finden und durch weithin sichtbare Flaggen
kenntlich sind , Halt macht und die Spirale wechseln läßt . Jede Station
besitzt jederzeit einen genügenden Vorrat gespannter Spiralen und so
kann man jede beliebige Zeit hindurch nmherkutschieren , ohne stecken zu
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bleiben , zumal wenn man die Vorsicht gebraucht , für den Fall des
Übersehens einer notwendig gewordenen Auswechslung eine Reserve¬
spirale mit sich zu führen . Solche Auswechslungsstationen aber giebt
es nicht bloß in und um Edenthal , sondern in und um alle Städte
Freilands und außerdem auf allen belebteren Landstraßen , und da die
unterschiedlichen Associationen des gleichen Geschäftszweiges im ganzen
Lande so klug waren , überall Spiralen von genau den gleichen Maßen
einzuführen , so kann man das ganze Land bereisen und mit einiger
Bestimmtheit darauf rechnen , überall entsprechende Relais zu finden .
Will man jedoch völlig sicher gehen , so kann man sich durch seine Asso¬
ciation die Relaisspiralen für eine vorher angegebene Reisestrecke eigens
bestellen , in welch letzterem Falle auch nichts hindert , die großen
Straßen zu verlassen und minder belebte Nebenwege einzuschlagen , so¬
fern dieselben nur nicht allzu schlecht und steil sind , was aber ange¬
sichts der hohen Vollendung des freiländischen Straßennetzes nur bei
ganz entlegenen Gebirgswegen zu besorgen ist . Unsere Familie hat
solcherart vor zwei Jahren das ganze Aberdare - und Baringo - Gebiet
bereist , dabei 1700 Kilometer zurückgelegt und zu der ganzen Reise in
aller Bequemlichkeit bloß 14 Tage gebraucht . "

Wir entschlossen uns endlich kopfschüttelnd , den automatischen
Wagen zu besteigen . Mein Vater mit Herrn Ney nahm den ersten , ich
mit David den zweiten Sitz ein ; ein Druck Ney ' s auf den Leithebel ,
und geräuschlos setzte sich die Maschine in Bewegung , unserem ersten
Ziele , dem Edensee zu . Dessen Ufer sind mit Ausnahme der Nord¬
westseite , wo in einer Ausdehnung von 5 Kilometern die Quais für
den Warenverkehr sich erstrecken , sämtlich von vierfachen Palmenreihen
umsäumt und bestehen teils aus breiten , bis zum Wasserspiegel hinab¬
reichenden Marmorstufen , teils aus in den See vorspringenden Molen ,
bedeckt von süulengetragenen Wandelbahnen . Denn der Edensee ist nur
nebenbei Verkehrsstraße ; seine hauptsächliche Bestimmung ist die eines
gewaltigen Zier - und Lustteiches . Ein großer Teil der User wird von
den luxuriös ausgestatteten Bade - und Turnanstalten eingenommen , die
weit in den See hineinreichen und zu jeder Tageszeit von tausenden
Badender , Turnender und Fechtender benutzt werden . Neben diesen ,
zumeist von schattigen Lusthainen umgebenen , den „ Gymnasien " der alten
Griechen sehr ähnlichen Bädern haben sich auch die sämtlichen Theater - ,
Opern - und Konzerthäuser Edenthals , im Ganzen 16 an der Zahl , an¬
gesiedelt , die wir jedoch einstweilen nur von außen in Augenschein nahmen .
Unsere Gastfreunde machten uns darauf aufmerksam , daß der Edensee
seine Hauptreize erst bei Monden - oder Elektrodenschein entfalte , und daher
an einem der nächsten Abende von uns ausgesucht werden solle .

Wir wendeten den Wagen und bogen in eine der Radialstraßen ,
die vom See zu den halbkreisförmig das Edenthal umgrenzenden Höhen

l



führen . Hier leuchtete uns sofort , wenn auch noch reichlich 2 Kilometer

entfernt , ein Riesenbau entgegen , der selbst den dieses Anblicks Gewohnten

stets aufs neue mit staunender Bewunderung erfüllen muß . Er ist

ebenso unerreicht an Größe , wie unvergleichlich an Ebenmaß und har¬

monischer Vollendung all seiner Bestandteile . Er macht gleichzeitig den

Eindruck des überwältigend Majestätischen und des märchenhaft Lieb¬

lichen . Dieses vor 5 Jahren vollendete Wunderwerk ist der Volkspalast

von Freiland , der Sitz der zwölf obersten Verwaltungsbehörden und

der zwölf Vertretungskörper . Er ist durchwegs aus weißem und gelbem

Marmor gebaut , übertrifft an Flächenausdehnung den Vatikan , seine

luftigen Kuppeln sind höher als der Petersdom ; daß er mit einem

Kostenaufwande von 9 ' ,/ g Millionen Pfd . Sterling hergestellt werden

konnte , erklärt sich bloß dadurch , daß alle Baugewerke wie nicht minder

die hervorragendsten Künstler des Landes sich dazu drängten , bei dem

Baue irgendwie verwendet zu werden . Und — so belehrte mich David

— das geschah nicht etwa aus patriotischer , sondern aus rein künst¬

lerischer Begeisterung . Freiland ist reich genug , um sein Volkshaus

wie hoch immer zu bezahlen ; um den Bau billiger zu gestalten , hätte

sich also Niemand in Aufregung versetzt ; aber die aus dem Entwürfe

hervorleuchtende eigenartige , überwältigende Schönheit des Werkes hatte

es allen Künstlern angethan . Er erinnere sich noch der fieberhaften

Erregung , mit der schon die Mitglieder jener Prüfungskommission , welche

über die vorgelegten Bauentwürfe zu entscheiden hatte , allenthalben er¬

zählten , es sei ein Plan eingelaufeu , von einem bis dahin unbekannten

jungen Architekten , der Unsagbares biete ; eine neue Ära der Baukunst

sei angebrochen , ein neuer Baustil erfunden , der an Adel der Form

die besten griechischen , an Großartigkeit die gewaltigsten ägyptischen

Denkmale erreiche . Und diese Begeisterung teilte sich allen mit , die

den Entwurf sahen ; die Konkurrenten — es waren deren nicht weniger

als 84 , denn in Freiland wurde damals schon viel und schön gebaut

— zogen ausnahmslos ihre Entwürfe zurück , und huldigten bereitwillig

dem neuaufgegangenen Stern am Kunsthimmel .

Wir waren sobald nicht dazu zu bewegen , uns der Besichtigung

anderer Bauwerke zuzuwenden . Endlich , nachdem wir dreimal die

Runde um den Volkspalast gemacht , willigten wir ein , demselben den

Rücken zu kehren . Mit der Aufzählung der zahllosen Prachtbauten , an

denen wir flüchtig vorbeirollten , will ich Dich verschonen ; nur soviel

lasse Dir sagen , daß die Mannigfaltigkeit und Großartigkeit der den

unterschiedlichen wissenschaftlichen und künstlerischen Zwecken dienenden

öffentlichen Anstalten auf mich durchaus erdrückend wirkte . Die Aka¬

demien , Museen , Laboratorien , Versuchsanstalten u . dergl . wollten gar

kein Ende nehmen und allen sah man es auf den ersten Blick an , daß

sie mit verschwenderischer Munifizenz ausgestattet seien .
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Nachdem wir schon an zahllosen öffentlichen Gebäuden vorbeige¬
fahren waren , deren Bestimmung mir zum Teil nur schwer begreiflich
gemacht werden konnte , da unser „ civilisiertes " Europa nichts ihnen
Ähnliches besitzt — ich nenne Dir beispielsweise bloß das Institut für
„ anthropologische Zuchtversuche " , welches den Zweck hat , durch Experiment
und Beobachtung festzustellen , welchen Einfluß Erblichkeit , Lebensweise ,
Nahrung auf die Entwickelung des Menschen äußern -— fiel es mir
auf , daß wir noch an keinem Spital vorbeigekommen . Da ich nun
begierig war zu sehen , wie die weltberühmte freiländische Humanität ,
die seit Jahren mindestens die Hälfte aller Spitäler der Welt
mit reichen Mitteln ausstattet , daheim im eigenen Lande sich der armen
Kranken auuehme , bat ich David , uns doch in ein solches zu führen .
„ Ich kann Dir ebensowenig ein Spital , als einen Kerker oder eine
Kaserne in Edenthal zeigen , aus dem sehr einfachen Grunde , weil wir
deren in ganz Freiland keines besitzen " , war dessen Antwort .

„ „ Den Mangel von Kerker und Kaserne lasse ich gelten ; man
weiß ja , daß Ihr Freiländer Euch ohne Kriminal - und Militärwesen
behelft ; aber — so meinte ich — Krankheiten muß es doch auch hier geben ,
diese haben doch mit Euren socialen Einrichtungen nichts zu thun ! " "

„ Letzteres kann ich zwar nicht so unbedingt zngeben " , mengte sich
hier Vater Ney ins Gespräch ; auch die Krankheiten haben unter deni
Einflüsse unserer socialen Institutionen abgenommen ; aber verschwunden
sind sie in der That nicht ; wir haben Kranke auch in Freiland — aber
keine armen Kranken , weil wir eben keine Armen haben , weder kranke ,
noch gesunde . Wir besitzen daher auch nicht jene Sammelstellen des
Massensiechtums , die man da draußen mit dem Namen „ Spital " be¬
zeichnet . Anstalten , in denen sich Kranke unter besonderer Aufsicht
verpflegen lassen können , haben wir allerdings und sie werden insbe¬
sondere in Fällen schwierigerer chirurgischer Operationen häufig aufge¬
sucht ; sie gleichen in ihrer Einrichtung wie in ihrem Gebaren durchwegs
Ihren feinsten Sanatorien für „ distinguierte Patienten " .

Wir waren inzwischen des Fahrens müde geworden , was nach
nahezu vierstündiger Rundfahrt trotz des sanften Ganges und der be¬
quemen Einrichtung der Wagen erklärlich erscheint . Neys machten daher
den Vorschlag , den automatischen Wagen heimzuschicken und den Rück¬
weg zu Fuße anzutreten , was von uns gern angenommen wurde . Wir
hielten vor einem der Stationshäuschen der Transportgesellschaft , ließen
dort das Gefährte zurück und durchschritten die schattigen Alleen , von
denen die Edenthaler Straßen eingesäumt sind . Jetzt hatten wir Muße ,
die zierlichen Privathäuser näher zu betrachten , die zwar alle den eigentüm¬
lichen , halb an den maurischen , halb an den griechischen erinnernden
Edenthaler Baustil zeigen , im übrigen aber weder an Größe noch an
Ausstattung gleich sind . Dm vornehmsten Reiz dieser Villen bilden
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deren wunderliebliche Gärten mit ihren erlesenen Bäumen , ihrer un

glaublichen Blumenpracht , den weißen Marmorstatuen , Fontänen und

den mannigfaltigen zahmen Tieren — insbesondere Äffchen , Papageien ,

Prachtfinken und allerlei Singvögeln — die sich in ihnen neben jauch¬

zenden Kindern tummeln . Des weiteren überraschte uns die außer¬

ordentliche Reinlichkeit der Straßen , als deren Hauptgrund uns angegeben

wurde , daß seit Erfindung der automatischen Wagen keinerlei Zugtiere

in den Straßen freiländischer Städte Staub aufwühlen und Unrat

hinterlassen .

„ Giebt es also keinerlei Pferde hier ? " fragte ich ; worauf mir die

Erklärung ward , daß deren allerdings und zwar in bedeutender Anzahl

und von edelster Zucht vorhanden seien ; dieselben würden jedoch nur

außerhalb des eigentlichen Weichbildes der Stadt zu Promenaderitten

durch die benachbarten Wiesen , Haine und Wälder benützt .

„ Das muß aber hierzulande ein sehr teurer Luxus sein " , meinte

ich . „ Das Pferd selber und was es frißt , mag billig sein ; aber da

Menschenkraft in Freiland das teuerste von allen Dingen ist , so kann

ich nicht begreifen , wie ein freilündischer Haushalt die Kosten eines

Pferdewärters zu erschwingen vermag . Oder erhält diese Klasse Be¬

diensteter hierzulande ausnahmsweise geringeren Lohn ? "

„ Das wäre bei uns wohl kaum möglich " , — antwortete

lächelnd Herr Ney — „ denn wer würde dann in Freiland Pferdewärter

sein wollen ? Wir müssen auch dem Stallpersonal denselben Durch¬

schnittsverdienst gewähren , wie anderen Arbeitern , und wenn ich für

die sieben Reitpferde , die ich zum Gebrauche meiner Familie in den

Ställen der Transportgesellschaft halte , ein Wartepersonal nach abend¬

ländischem Zuschnitt bezahlen wollte , so würden die Kosten mein ge¬

samtes Einkommen überschreiten . Aber das Rätsel löst sich sehr einfach

dadurch , daß auch die Arbeit im Pferdestall mit Hülfe von Maschinen

verrichtet wird , derart , daß durchschnittlich ein Mann für je 50 Tiere

vollkommen genügt . Sie schütteln ungläubig den Kopf ? Wenn Sie

gesehen haben werden , binnen wie wenigen Minuten unsere durch

mechanische Kraft in Drehung versetzten riesigen cylinderförmigen Bürsten

ein Pferd spiegelblank putzen ; binnen welch kurzer Zeit unsere Kehr¬

maschinen und Wasserleitungen den größten Stall von Mist und jeg¬

licher Unreinlichkeit säubern ; wie das Futter den Tieren automatisch

zugeteilt wird : so dürfte Ihnen nicht bloß das , sondern ebenso die

Thatsache einleuchten , daß in Freiland auch die „ Stallknechte " gebildete

Gentlemen sind , Geschäftsleute so ehrenwert und geachtet wie alle anderen " .

Unter solchen Gesprächen waren wir daheim angelangt , wo ein

ausgiebiger Imbiß genommen ward und einige Geschäfte Erledigung

fanden . Nach dem bereits letzthin geschilderten Diner fuhren wir mit

unseren Gastfreunden abermals zum Edensee und besuchten zunächst die
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große Oper , wo an diesem Tage das Werk eines freiländischen Kom¬

ponisten gegeben wurde . Dasselbe war uns nicht neu , da es eines

jener zahlreichen freiländischen Tonwerke ist , die auch im Auslande

großen Anklang finden und häufig aufgeführt werden . Dagegen über¬

raschte uns die eigenartige — allen freiländischen Theatern gemeinsame

— Anordnung des Zuschauerraums . Die Sitzreihen bauen sich amphi¬

theatralisch bis zu bedeutender Höhe auf ; das Dach ruht auf Säulen ,

durch welche die äußere Luft frei hereinstreichen kann . Bis zu 10000

Personen finden solcherart in den größeren dieser Theater bequem Platz ,

ohne daß jemals Hitze oder verdorbene Luft sich in denselben ansam¬
meln könnte .

Die Darstellung war eine vorzügliche , die Ausstattung in jeder

Beziehung glänzend ; trotzdem waren die Preise der — durch keinerlei

Rangordnung unterschiedenen — Plätze nach abendländischen Begriffen

lächerlich mäßig . Der Sitz kostete einen halben Schilling — doch wohl¬

verstanden bloß hier , in der großen Oper ; die anderen Theater sind

alle noch wesentlich wohlfeiler . Unternehmer sind überall die städtischen

Kommunen , die ausübenden Künstler sowohl als das Regiepersonal

deren Angestellte ; als ökonomischer Grundsatz gilt dabei allgemein , daß

die Kosten des Baues und Unterhalts der Gebäude vom Kommunal¬

säckel zu tragen seien , und daß die Eintrittspreise bloß die Gehalte

und Tantiemen des eingestellten Personals und die Ausstattung zu

decken haben .

Von David erfuhr ich , daß Edenthal außer der großen Oper noch

eine Spieloper und vier Schauspielhäuser besitze , ferner drei Konzert¬

häuser , in denen allabendlich Orchester - , Kammermusik und Chöre sich

hören ließen . Als frciländische Specialität aber nannte er mir fünf

verschiedene „ Lehrtheater " , in denen astronomische , archäologische , geo¬

logische , paläontologische , physikalische , geschichtliche , geographische , natur¬

geschichtliche , kurz alle erdenklichen wissenschaftlichen Vorträge mit dem

umfassendsten Aufwands plastischer Darstellungskunst den Hörern vor¬

geführt werden . Die Vorträge sind von den geistreichsten Gelehrten

verfaßt , von den gewandtesten Rednern vorgetragen , von den tüchtigsten

Ingenieuren und Dekorateuren in Scene gesetzt . Diese Art Theater

seien die besuchtesten ; in der Regel genügen die vorhandenen Plätze

nicht , so daß die Kommune kürzlich zwei neue derartige Darstellungs -

Häuser bauen ließ , die binnen wenigen Monaten eröffnet werden dürften .

Die Großartigkeit dieser Vorführungen , die ich an den nächsten Abenden

kennen lernte , ist in der That staunenerregend und wenn auch die Jugend

bei den meisten derselben den größeren Teil des Auditoriums stellt ,

so werden dieselben doch von Erwachsenen nicht minder fleißig besucht .

Nach dem Theater mieteten Neys am Ufer eine der zahllosen dort

von einer Association bereit gehaltenen Gondeln mit elektrischer Trieb -



173

kraft und wir steuerten in den See hinaus . Derselbe war von ge¬

waltigen , rings am Ufer in beträchtlicher Höhe angebrachten elektrischen

Reflektoren taghell erleuchtet und es stand uns heute ein ganz beson¬

derer Genuß bevor , denn Walter , der berühmteste Liederkomponist

Freilands , ließ an diesem Abend eine neue Kantate durch die Mit¬

glieder des Edenthaler Choralvereins zur ersten Aufführung bringen .

Dieser Verein , welcher zu seinen allwöchentlichen Vorträgen in der

Regel den Edensee als Schauplatz wählt , verfügt zu solchen Zwecken

über mehrere der großartigsten Prachtbarken , deren bisweilen geradezu

märchenhafte Ausstattung durch freiwillige Beiträge seiner zahlreichen

Mitglieder und Verehrer gedeckt wird .

War es die Wirkung der ganz eigenartigen Scenerie , war es die

Schönheit des Tonstückes an sich — der Effekt , den die Kantate auf

mich machte , war ein überwältigender . Als wir uns auf den Heimweg

machten , gestand ich David , daß mir niemals zuvor die gleichsam

transcendeutale Gewalt der Töne so deutlich geworden , wie während

dieser Vorstellung am See ; ich hatte durchaus den Eindruck , als ob der

Weltgeist in diesen Klängen zu meiner Seele spräche und als ob diese

auch ganz genau seine Sprache verstünde und nur unvermögend sei ,

dieselbe in gewöhnliches Italienisch oder Englisch zu übersetzen . Zu¬

gleich aber äußerte ich mein Erstaunen darüber , daß ein so junges

Gemeinwesen , wie das freiläudische , in allen Kunstarten Anerkennens¬

wertes , in zweien aber , in Architektur und Tonkunst , den besten Vor¬

bildern aller Zeiten Ebenbürtiges leiste .

Frau Ney gab hierüber ihre Meinung dahin ab , daß dies die

schlechthin notwendige Folge der Gesamtrichtung des freiländischen

Geistes sei . Wo fröhlicher Lebensgenuß mit ruhiger Muße sich paarten ,

dort müßten die Künste gedeihen , die ja in Wahrheit nichts anderes

seien , als Ergebnisse des Reichtums und edler Muße . Und daß gerade

Architektur und Musik den Anfang der Kunstblüte machten , lasse sich

ganz ungezwungen erklären . Elftere mußte durch die , dem neuartigen ,

großartigen Gemeinwesen entsprungenen Bedürfnisse mächtig angeregt

werden ; auch der Einstuß der gewaltigen und doch lieblichen Natur

des Landes sei hier unverkennbar . Die Musik dagegen sei die unmittel¬

barste aller Kunstformen , diejenige , deren sich der Genius der Mensch¬

heit stets in erster Reihe bediene , wenn eine neue Ära künstlerischen

Schaffens durch neue Arten des Fühlens und Denkens eingeleitet worden sei .

„ Bei dem so überaus regen Sinne Ihres Volkes für das Schöne "

— so wandte sich mein Vater an Frau Ney — „ nimmt es mich nur

Wunder , daß zum Schmucke der schönsten Zierde Freilands , seiner

königlich gearteten Frauen nämlich , so wenig aufgewendet wird . Zwar

die Tracht ist kleidsam , und nirgend bisher habe ich noch so erlesenen

Geschmack in der Wahl der geeignetsten Formen und Farben getroffen ;
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aber eigentliches Geschmeide sieht man nicht . Hie und da Goldreifen

im Haar , da und dort goldene oder silberne Spangen an den Kleidern ,

das ist alles ; Edelsteine und Perlen scheinen bei den hiesigen Damen

verpönt zu sein . Woran liegt das ? "

„ Der Grund liegt darin " — so antwortete Frau Ney — „ daß

uns Freiländern jene ausschließliche Triebfeder fehlt , die den anderen

Völkern die Geschmeide eigentlich begehrenswert macht . Eitelkeit ist

auch hierzulande heimisch , unter Männern sowohl als Frauen ; aber sie

findet in der Schaustellung von sogenannten „ Kostbarkeiten " , deren

alleiniger Vorzug vor ähnlichen Dingen lediglich darin besteht , daß sie

teuer sind , kein Genüge . Glauben Sie wirklich , daß es die Schön¬

heit der Diamanten ist , was gar manche unserer bedauernswerten

Schwestern da draußen Glück und Ehre in die Schanze schlagen läßt ,

um in den Besitz solch glitzernder Steinchen zu gelangen ? Warum

stieße dann dasselbe Weib , welches sich um echter Steine willen ver¬

kaufte , unechte , die es in Wahrheit von jenen gar nicht zu unterscheiden

vermag , achtlos beiseite ? Und zweifeln Sie daran , daß auch der echte

Diamant sofort zum unbeachteten Kiesel würde , den keine „ Dame von

Geschmack " fernerhin eines Blickes würdigte , sowie dieser Stein aus

irgend einem Grunde seinen hohen Preis verlöre ? Die Geschmeide

gefallen also nicht , weil sie schön , sondern weil sie kostbar sind . Sie

schmeicheln der Eitelkeit nicht durch ihren Glanz , sondern durch das

Bewußtsein , welches sie bei ihrem Eigner erwecken , in diesen unschein¬

baren Dingerchen den Extrakt so und so vieler Menschenleben zu besitzen .

„ Die Macht nun , deren Besitz das Geschmeide zur Schau tragen

soll , die Macht über fremdes Leben und fremde Arbeit , existiert in

Freiland nicht . Zwar wer einen Diamanten von beispielsweise 600

Pfund Wert besäße , der hätte damit auch hierzulande das Verfügungs¬

recht über einjährigen Ertrag menschlicher Arbeit ; aber wer ihn deshalb

erwürbe und zur Schau trüge , würde sich damit — angesichts unserer

Institutionen — doch nur lächerlich machen ; denn seine eigene Arbeit

wäre es , deren Ertrag er solcherart festlegte , gleich gegen gleich müßte

er mit Jedem , dessen Arbeit er sich um den Stein dienstbar machen

wollte , tauschen und statt ehrfurchtsvollen Staunens könnte er bloß be¬

dauerndes Mitleid erwecken , Mitleid darüber , daß er sich bessere Ge¬

nüsse versagt , oder nutzlose Anstrengungen auferlegt , um den albernen

Kiesel zu erwerben . Es wäre das gleichsam , als ob der Besitzer des

Diamanten aller Welt verkünden wollte : „ „ Seht her , während Ihr

genösset oder ruhtet , habe ich gedarbt und gearbeitet , um den Tand zu

gewinnen " " ! Nicht der Mächtigere , der Thörichtere wäre er in Jeder¬

manns Augen — der Stein , dessen bestrickende Gewalt an die Vorstellung

geknüpft ist , daß sein Besitzer zu den Herren der Erde gehöre , die über

fremde Arbeit verfügen und deshalb sich den Scherz erlauben dürfen ,
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— der Stein kann für ihn keinen Reiz mehr haben . Wer ihn in

Freiland kaufte , der gliche Jenem , der sein Leben an den Besitz einer
Krone setzt , die aufgehört hat , das Wahrzeichen der Herrschaft zu sein . "

„ Sie sprechen also dem Geschmeide alle wirklich schmückende Kraft
ab ? Sie leugnen , daß Perlen oder Diamanten geeignet sind , die Reize
eines schönen Körpers noch wesentlich hervorzuheben ? " entgegnete mein
Vater .

„ Das thue ich allerdings " , war die Antwort . „ Nicht daß ich die
schmückende Wirkung an sich überall bestreiten wollte ; nur leugne ich ,
daß sich nicht genau der nämliche , ja in der Regel ein weit besserer
Effekt durch andere Mittel auch erreichen läßt . Im allgemeinen aber
verschönt der , seiner ganzen Beschaffenheit nach gar nicht zum mensch¬
lichen Körper passende Tand durchaus nicht , entstellt vielmehr in neun¬
undneunzig unter hundert Fällen den stolzen Besitzer . Daß ein dia¬
mantengeschmücktes Weib Euch Herren da draußen besser gefällt , als
ein blumengeschmücktes , hat genau den nämlichen Grund , aus welchem
Euch — Ihr mögt noch so starre Republikaner sein — eine Königin
schöner erscheinen wird , als ihre vor dem Richterstuhle unbefangener
Ästhetik vielleicht schöneren Rivalinnen . Ein gewisses Etwas , ein eigen¬
tümlicher Zauber umschwebt sie — der Zauber — Sie entschuldigen das
harte Wort — des Knechtsinnes ; dieser , nicht Euer ästhetisches Urteil ist es ,
was Euch weismacht , das Diadem verleihe höheren Reiz , als der KranH
von Rosen ; lasset die Rose zum Symbol der Herrschaft werden ,
dessen sich nur Königinnen bedienen dürfen , und ihr werdet jetzt ohne
Zweifel finden , daß die Rosen es sind , die wahre Majestät zur Geltung
bringen . "

„ Eitel sind wir Freiländerinnen deshalb doch . Wir wollen nicht
bloß schön sein , sondern auch schön erscheinen und die Männer bestärken
uns nack> Kräften in diesen Bestrebungen ; nur bitte ich wohl im Auge zu
behalten : wir wollen nicht prunken , sondern gefallen . Deshalb sind
Kleid und Zierat einer Freiländerin nie Selbstzweck , sondern Mittel
zum Zwecke . Eine richtige Modedame in Europa entstellt sich oft in
der greulichsten Weise , weil es ihr weniger auf den Effekt ihrer Per¬
son , als auf den ihrer Kleider , ihres Putzes ankommt ; sie wählt nicht
das Gewand , welches ihre persönlichen Reize am günstigsten hervorhebt ,
sondern das kostbarste , welches ihre Mittel ihr gestatten . Wir halten
es anders ; schon unsere eigenen ästhetischen Anschauungen bewahren uns
vor der Thorheit , einem Kleiderkünstler zu Liebe andere Gewänder an¬
zulegen , als jene , von welchen wir vermuten oder wissen , daß sie
unsere Gestalt am vorteilhaftesten zur Geltung bringen . Außerdem aber
steht uns diesbezüglich jederzeit der Rat künstlerisch gebildeter Männer
zur Seite . Kein hervorragender Maler verschmäht es , jungen Damen
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Aufschluß über die passendste Wahl ihrer Toilette zu gewähren , ja es

werden besondere Vorträge über diesen wichtigen Punkt gehalten . Na¬

türlich kann es eine strenge Mode bei uns nicht geben , da Zusammen¬

stellung , Faltenwurf und Farbe der Kleidung durchweg der Individualität

der Trägerin angepaßt sind ; daß Hagere und Wohlbeleibte , Große und

Kleine , Blonde und Brünette , Imposante und Niedliche , sich nach der

gleichen Schablone tragen sollten , gälte hier zu Lande als Gipfel der

Abgeschmacktheit . Ebenso lächerlich aber fände es eine Freiländerin , die

gefallen will , mutete man ihr zu , ein Kleid , eine Haartracht , die sie

als für sich passend einmal erprobt , zu wechseln , bloß aus dem Grunde ,

weil man sie in dieser Tracht schon zu oft gesehen . Wir begreifen es

nicht , daß man , um zu gefallen , am besten thue , sich möglichst mannig¬

faltig zu entstellen ; insbesondere aber halten wir , darin abermals unter¬

stützt von unseren Männern , zähe fest an dem Glauben , daß die

menschliche Gestalt durch das Kleid zwar bedeckt und verhüllt , aber

nicht verzerrt werden dürfe . "

Wir erklärten galant , diese Toiletteprinzipien durchaus zu billige » .

Die Wahrheit ist , daß der an die Excentricitäten abendländischer Moden

gewohnte Fremde , in Freiland angelangt , die nach künsterischen Grund¬

sätzen zusammengestellte hiesige Frauentracht anfangs etwas zu ein¬

fach , dann aber die Rückkehr zu den abendländischen Zerrbildern

schlechterdings unerträglich findet . Du wirst dich erinnern , daß

David uns in Rom versicherte , die europäischen Moden machten ihm

genau den nämlichen Eindruck , wie die der afrikanischen Wilden ; nach

kaum einwöchentlichem Aufenthalte hier beginne ich diese Auffassung

zu teilen .

Doch ich sehe , daß ich abermals schließen muß , ohne meinen Be¬

richt erschöpft zu haben . Mit dem Versprechen , das Versäumte nach¬

zuholen

Dein .



16 . Kapitel .

Edenthal , den 28 . Juli .
Ich konnte mein Versprechen , Dir bald zu schreiben , nicht halten ,

weil die vergangene Woche einer Reihe kürzerer oder längerer Ausflüge
gewidmet war , die ich mit David teils zu Pferde oder mittels auto¬
matischer Wagen in die unmittelbare Umgebung Edenthals und der
benachbarten Danastadt , teils mit der Eisenbahn bis an die Ufer des
Ukerewe unternahm . Ich lernte solcherart eine ziemliche Anzahl frei¬
ländischer Städte und ebenso mehrere zerstreute Industrie - und Acker¬
baukolonien kennen . Ich sah die lieblichen , in schattige Wälder ein¬
gebetteten Orte des Aberdaregebirges mit ihrer gewaltigen Metall¬
industrie ; Naiwaschacity , das Emporium der Lederindustrie und des
Wollexports , dessen Villenreihen den ganzen Naiwaschasee in einer
Längenausdehnungvon 64 Kilometern umrahmen ; die Ansiedelungen
in den Bergen nördlich vom Baringosee mit ihren zahllosen Herden
edler Pferde , Rinder , Schweine , Schafe , zahmer Elefanten , Büffel ,
Zebras , mit ihren Gold - und Silberbergwerken , und Ripon , den
Hauptort der Mühlenindustrie und des Ukerewehandels . In allen
Städten fand ich dem Wesen nach die nämlichen Einrichtungen wie in
Edenthal ; elektrische Eisenbahnen in den Hauptstraßen , elektrische Be¬
leuchtung und Beheizung , wissenschaftliche Anstalten , Theater u . s . w . Was
mich jedoch zumeist überraschte , war , daß auch die ländlichen Ansiedelungen
mit sehr geringen Ausnahmen eines hochentwickelten städtischen Com -
forts nicht entbehren . Elektrische Bahnen ziehen auch an ihnen vor¬
über und setzen sie mit den Hauptverkehrslinien in Verbindung ; wo
nur 5 — 6 Villen — denn der Villenstil herrscht ausnahmslos durch
ganz Freiland — nebeneinander stehen , findet sich elektrische Beleuch¬
tung und Beheizung ; Telegraph und Telephon fehlen selbst dem ent -

Hertzka , „Freiland " .
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legensten Gebirgsthale nicht , ebenso keinem Hause das Bad ; und wo

einige hundert Villen in nicht gar zu großer Entfernung zerstreut

liegen , ist sicherlich ein Theater für sie gebaut , in welchem abwechselnd

Schauspiele , Concerte , Vorträge abgehalten werden . An Schulen giebt

es allenthalben Überfluß , und wo irgend ein Ansiedler sich allzu ein¬

sam angebaut hat , als daß die Kinder eine in der Nähe gelegene

Schule besuchen könnten , dort sind diese bei befreundeten Familien

untergebracht , denn der Jugendunterricht darf in Freiland unter keinen

Umständen leiden .

Daß ich die Gelegenheit nicht versäumte , mir das freiländische

Volk an seiner Arbeit — auf dem Felde und in der Fabrik — zu

betrachten , ist selbstverständlich . Hier wurde mir die Größe Freilands

erst offenbar . Ungeheuer , überwältigend war , was ich allenthalben sah .

Von der Großartigkeit der maschinellen Einrichtungen , von der uner¬

meßlichen Kraftfülle , welche die gebändigten Elemente hier dem Menschen

zur Verfügung stellen , kann sich der Abendländer ebensowenig eine

Vorstellung machen , als von dem raffinierten , ich möchte fast sagen

aristokratischen Komfort , mit welchem die Arbeit überall umgeben ist .

Keine schmutzige ; aufreibende Handlangung verrichtet der Mensch ; die

sinnreichsten Apparate entheben ihn jedes wirklich unangenehmen Ge¬

schäftes ; er hat der Hauptsache nach bloß seine unermüdlichen eisernen

Sklaven zu überwachen . Und nicht einmal durch ihr Klappern , Stöh¬

nen und Rasseln dürfen diese überall geschäftigen Diener das Ohr ihrer

Herren beleidigen . Ich bewegte mich in den Stampfwerken von Leikipia ,

die den mineralischen Dünger für die dortige Bodenaffociation bereiten ,

zwischen Steinzermalmern von tausenden Centnern Stoßkraft , und kein

lästiges Geräusch war zu hören , kein Atom Staub zu sehen . Ich durch¬

schritt Eisenwerke , in denen Stahlhämmer bis zu 3000 Tonnen Fall¬

gewicht verwendet werden ; die gleiche Ruhe herrschte in den lichten

freundlichen Fabriksälen , kein Ruß auf Händen oder Gesichtern der

Arbeiter störte den Eindruck , daß man es mit Gentlemen zu thun habe ,

die sich dazu Herbeilaffen , die Schmiedearbeit der Elemente zu über¬

wachen . Ich sah auf den Feldern ackern und säen — wieder dieselbe

Erscheinung des Herrn der Schöpfung , der durch den Druck eines

Fingers die Riesen „ Dampf " oder „ Elektricität " nach seinem Willen

lenkt , wohin und wozu es ihm nützlich dünkt . Ich war unter der

Erde in den Kohlengruben und in den Eisenminen ; auch dort fand ich

es nicht anders : keinen Schmutz , keine aufreibende Plage für den Men¬

schen , der in vornehmer Ruhe zusieht , wie seine gehorsamen Geschöpfe

aus Stahl nnd Eisen für ihn schaffen ohne zu ermüden und zu murren ,

von ihm nichts anderes verlangend , als daß er sie lenke .

Während der nämlichen Ausflüge lernte ich auch eine Reihe be¬

sonderer in Freiland üblicher Vergnügungen näher kennen ; ich besuchte
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mit David die mannigfaltigen entzückenden Aussichtspunkt des Kenia

und der Aberdareberge , auf denen es allsonntäglich Gesang und Tanz

der jungen Leute gibt , gewürzt in der Regel durch eine Überraschung ,

welche die Vergnügungskomitees — eine ständige Institution in jedem

freiländischen Orte — zur Feier eines beliebigen Anlasses veranstalten .

Mir waren die Eisfeste auf dem großen Eislaufteiche am Keniagletscher

das Überraschendste . Dort hatten vor fünf Jahren die vereinigten Ver¬

gnügungskomitees von Edenthal , Danastadt und Oberleikipia ein 2400

Hektaren messendes , 4250 Meter über dem Meeresspiegel gelegenes Pla¬

teau in einen Teich verwandeln lassen , der von den Wässern der un¬

mittelbar daran grenzenden großen Eisfelder gespeist wird . Von Ende

Mai bis Mitte August gibt es nun in dieser Höhe stets sehr empfind¬

liche Nachtfröste , die das ohnehin dem Gefrierpunkte nahe Gletscherwasser

des Teiches sehr rasch in eine solide Eisbahn verwandeln . Nachdem

hierauf dieser großartige Eislaufplatz seinem ganzen Umfange nach mit

luxuriösen heizbaren Warte - , Toilette - und Speise - Sälen umgeben , des

ferneren mittels einer leistungsfähigen Zahnradbahn mit dem Fuße des

Berges in Verbindung gebracht worden war , übergaben die vereinigten

Komitees ihr Werk der Öffentlichkeit zur unentgeltlichen Benutzung .

Die , wie sich denken läßt , sehr beträchtlichen Anlagekosten waren mit

Leichtigkeit im Wege freiwilliger Subskriptionen aufgebracht worden ,

und ebenso decken sich die Erfordernisse der Instandhaltung überreichlich

durch freiwillige Beiträge der zahlreichen Besucher . Denn die ganze

kühle Jahreszeit hindurch ist die Riesenfläche des Eisteiches von Schlitt¬

schuhläufern und insbesondere von Schlittschuhläuferinnen nicht bloß

aus der Umgebung des Kenia auf hundert Kilometer in der Runde ,

sondern aus allen Teilen Freilands bedeckt . Selbst von den Gestaden

des indischen Ozeans und der großen Seen kommen Freunde und

Freundinnnen dieses gesunden Sports hierher , um an den zeitweilig

veranstalteten glänzenden Eisfesten teilzunehmen . Gegenwärtig beschäf¬

tigt man sich mit dem Plane , unmittelbar am Eislaufplatze ein groß¬

artiges Hotel zu errichten , das besonders ausdauernden Verehrern

dieser ebenso graziösen als gesunden Leibesübung Gelegenheit geben soll ,

in 4200 Meter Seehöhe zu übernachten . Des ferneren hat die große

Beliebtheit des Kenia - Eisteiches den Anstoß gegeben , auch am Kilima -

Ndscharo , und zwar dort in einer noch um 500 Meter höheren Lage

ein ähnliches Unternehmen ins Werk zu setzen , welches gegenwärtig

seiner Vollendung nahe ist ; ein drittes , in den Mondbergen am Albert -

see , hat einstweilen das Versuchsstadium nicht überschritten , da dem

dortigen Komitee die Auffindung eines zu solchem Zwecke genügend hoch

gelegenen und dabei ausreichend großen Platzes bisher nicht recht ge¬

lungen sein soll .

Mehr als alle diese Vergnügungseinrichtungen aber erregte die
12 *
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ungetrübte , im besten Sinne des Wortes kindliche Lust und Fröhlichkeit
meine Bewunderung , mit denen nicht bloß diese Veranstaltungen , sondern
das ganze Leben in Freiland genossen werden . Man gewinnt durch¬
aus den Eindruck , als ob die Sorge hierzulande unbekannt wäre . Jene
unbefangene Heiterkeit , die bei uns in Europa der beneidenswerte Vor¬
zug blos der ersten Jugendjahre ist , thront hier auf jeder Stirne , strahlt
aus Jedermanns Auge . Durchwandere welches civilisirte Land der
Welt immer , Du wirst selten , ja ich möchte fast behaupten , niemals ,
einen denkenden Menschen finden , ans dessen Antlitz behagliches Glück ,
ungetrübter Lebensgenuß zu lesen wäre ; mit sorgenschweren , meist sogar
kummervollen Mienen hasten oder schleichen bei uns daheim die Leute
aneinander vorüber , und zeigt sich irgendwo wirkliche , nicht bloß er¬
künstelte Fröhlichkeit , so ist es fast ausnahmlos die der Gedanken¬
losigkeit . Glücklich sind bei uns höchstens die „ Armen an Geist " ; die
Vernunft scheint uns nur gegeben , um über des Lebens Not und Qual
nachzudenken . Hier zum erstenmale finde ich Menschengesichter , die den
Stempel bewußten Denkens und unbefangenen Glückes zugleich zur
Schau tragen . Und dieses Schauspiel allgemein glücklicher Zufrieden¬
heit ist für mich erhebender als alles , was wir hier zu sehen bekamen ;
freier und wohliger atmet die Brust ; es ist , als ob ich zum erstenmale
aus der beängstigenden Atmosphäre eines mit erstickenden Dünsten ge¬
schwängerten Kerkers hinausgelangt wäre in die freie Natur , wo bal¬
samische reiue Lüfte mich umfächeln . „ Woher kommt Euch allen , allen
dieser Abglanz sonniger Heiterkeit ? " fragte ich David .

„ Sie ist das naturgemäße Ergebnis der heiteren Sorglosikeit , in
der wir alle leben " , war seine Antwort . „ Denn es scheint nicht bloß ,
es ist wirklich an dem , daß die Sorge hierzulande unbekannt ist , zum
mindesten jene häßlichste , erniedrigendste aller Sorgen , die um das täg¬
liche Brot . Nicht daß wir reicher sind , und auch nicht , daß wir es
alle sind , ist diesbezüglich das Entscheidende , sondern daß wir , und
zwar wohlverstanden jeder Einzelne unter uns , die absolute Sicherheit
besitzen , es stets zu bleiben . Hier kann niemand verarmen , denn un¬
veräußerlich ist ihm sein Anteil am unermeßlichen Vermögen der Ge¬
samtheit . Heiter und lachend liegt das „ Morgen " vor uns ; es kann
uns nichts Schlimmes bringen , denn Gewähr und Sicherheit für das
Wohlergehen auch des Letzten unter uns ist eine Macht , so stark und
dauerhaft , wie der Bestand unserer Rasse auf diesem Planeten , die
Macht des menschlichen Fortschritts . Wir gleichen in diesem Punkte
wirklich den Kindern , denen Schirm und Hort des elterlichen Hauses
jede materielle Sorge fernhält . "

„ Und befürchtet Ihr nicht " — so warf ich ein — „ daß diese
Sorglosigkeit schließlich gerade dem ein Ende bereiten wird , worauf sie
sich stützt , dem Fortschritte nämlich ? Bisher zu mindesten waren noch
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stets Not und Sorge die besten Beförderer menschlicher Betriebsamkeit ;
erlahmen diese beiden , hat die quälende Angst um des Lebens Notdurft
ihr Ende , so wird auch der Fortschritt erlahmen , Stillstand , dann Rück¬
schritt werden ihm folgen und zugleich mit der dadurch notwendiger¬
weise eintretenden Verarmung werden auch Not und Sorge wieder
ihren Einzug halten . Daß bisher unter Euch nichts von alle¬
dem zu bemerken ist , muß ich zugeben ; aber es kann mich dies nicht
beruhigen . Denn einstweilen genießt Ihr in Freiland noch die Früchte
des Fortschritts Anderer . Was unter Not und Qual ungezählter
Jahrtausende ersonnen und erfunden wurde , das ist ' s , was Euer
Glück einstweilen ermöglicht . Wie aber dann , wenn dereinst —
was Ihr ja offenbar anstrebt — die ganze Menschheit sich zu
Euern Prinzipien bekehrt ? Glaubt Ihr , daß die Not gänzlich von
der Erdoberfläche verschwinden kann , ohne den Fortschritt mit sich zu
nehmen ? "

„ Das glauben wir nicht bloß " — war seine Antwort — „ wir
Wissens es , und jedermann , der unbeirrt durch überkommene Vorurteile
die Thatsachen prüft , muß unser Erkenntniß teilen . Kampf ums Da¬
sein ist das unerbittliche Gebot , an welches die Natur den Fortschritt ,
ja das Dasein jeglichen lebenden Wesens geknüpft hat — das begreifen
wir besser , als irgend jemand da draußen . Aber daß dieser Kampf
gerade durch den Hunger gestachelt werden muß , leugnen wir , und
ebenso , daß er notwendigerweise als ein gegenseitiger Kampf der In¬
dividuen der nämlichen Art aufzufassen ist . Auch wir kämpfen den
Kampf ums Dasein , denn mühe - und arbeitslos fällt auch uns der
Genuß nicht in den Schoß . Aber nicht gegeneinander , sondern mit¬
einander stehen wir in unserem Streben , und gerade deshalb ist uns
der Erfolg desselben niemals zweifelhaft . Wir könnten uns , wenn auf
das Beispiel des in der Tierwelt herrschenden Kampfes verwiesen wird ,
darauf berufen , daß der Mensch , dem andere Kampfmittel zu Gebote
stehen , als seinen niedriger stehenden tierischen Vettern , den Ent¬
wickelungskampf auch in anderer Weise auszutragen vermöchte , als
diese ; aber das wäre eine ebenso schlechte , als überflüssige Ausflucht .
Denn in Wahrheit verhält sich die Sache umgekehrt ; Not und Nahrungs¬
sorge sind — von höchst vereinzelten Ausnahmen abgesehen — keine
ntürlichen Kampfbedingungen im Mitbewerbe ums Dasein ; die weitaus
überwiegende Mehrzahl aller Tiere leidet keinen Mangel , sorgt nie¬
mals und in keinerlei wie immer gearteter Form um das Morgen , und
ist trotzdem von Uranfang aller Dinge dem großen ausnahmslosen Ge¬
setze des Fortschritts unterworfen gewesen . Am allerwenigsten aber ist
im Tierreiche gegenseitiger Kampf der Angehörigen der nämlichen Art
die Regel ; die Individuen der gleichen Art leben friedlich und der Haupt¬
sache nach kampflos untereinander , ihre Waffen sind nach außen gekehrt ,
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gegen andersgeartete Feinde . Gegen den Löwen und Panther ficht
die Gazelle den Daseinskampf durch Wachsamkeit und Schnelligkeit ,
nicht gegen ihresgleichen ; gegen die Gazelle und den Büffel Löwe und
Panther den ihrigen durch List und Stärke , nicht aber gegen Mit -
Löwen und Mit - Panther . Der Kampf unter uns und gegen uns selber
war und ist unser , der menschlichen Rasse , Sondereigenheit gewesen .
Entsprungen aber ist diese traurige Ausnahme allerdings einer Kultur¬
notwendigkeit ; um uns zu dem zu entwickeln , was wir geworden sind ,
mußten wir von der Natur mehr verlangen , als sie freiwillig zu bieten
in der Lage ist ; um es zu erlangen , blieb lange Jahrtausende hindurch
kein anderer Ausweg , als das zur Befriedigung unserer höheren Be¬
dürfnisse Erforderliche uns gegenseitig abzujageu und abzupressen . Und
dadurch erst gestaltete sich die Not zu einem Kampfmittel im mensch¬
lichen Daseinskämpfe . Also wohlgemerkt , daß der Mensch gegen den
Menschen kämpfte , und daß in diesem Kampfe die materielle Sorge den
empfindlichsten Stachel bildete , war und ist nicht die einfache Über¬
tragung eines in der ganzen belebten Natur geltenden Gesetzes auf die
menschliche Gesellschaft , sondern eine ausnahmsweise Verzerrung dieses
großen Naturgesetzes unter dem Einflüsse einer menschlichen Entwickelungs¬
phase . Wir litten Not , nicht weil es die Natur durchaus so verlangt ,
sondern weil wir uns gegenseitig beraubten , und wir beraubten uns
gegenseitig , weil mit der beginnenden Kultur ein Mißverhältnis unserer
Bedürfnisse und unserer natürlichen Mittel zur Befriedigung derselben
entstand . Jetzt aber hat die bis zur Herrschaft über die Naturkräfte
gediehene Kultur dieses Mißverhältnis wieder ausgeglichen ; um Über¬
fluß und Muße zu genießen , müssen wir uns fürderhin nicht mehr
gegenseitig ausbeuten , und wenn nunmehr der Kampf des Menschen
gegen den Menschen , und damit zugleich die materielle Not ihr Ende
finden , so bedeutet das nicht die Abwendung von den natürlichen For¬
men des Daseinskampfes , sondern in Wahrheit Rückkehr zu denselben .
Nicht der Kampf ist damit zu Ende , sondern blos die unnatürliche
Form desselben . In ihrem Ringen , sich über die rein tierische Natur
zu erheben , geriet die Menschheit in einen Jahrtausende währenden
Widerstreit mit der Natur selber , und dieser Widerstreit war die Quelle
all der unsäglicheu Marter und Pein , der Verbrechen und Scheußlich¬
keiten , deren ununterbrochene Kette die Geschichte unserer ganzen Rasse
war , von den ersten Anfängen ihrer beginnenden Kultur bis zur Gegen¬
wart . Jetzt aber ist der schreckliche Widerstreit durch den glorreichsten
Sieg beendet ; wir sind geworden , was wir Jahrtausende hindurch er¬
strebten : ein Geschlecht , das der Natur Überfluß und Muße für alle
seine Angehörigen abzugewinnen vermag , und gerade durch diese wieder¬
erlangte Harmonie unserer Bedürnisse und Bedürfnisbefriedigungsmittel
haben wir den Einklang mit der Natur wieder hergestellt . Unterworfen



bleiben wir ihrem unwandelbaren Gesetze des Kampfes ums Dasein ,
aber wir werden diesen Kampf hinfort in der nämlichen Weise

führen , wie alle anderen Naturwesen : nach außen , nicht nach innen
gegen die Genossen der eigenen Art , und entledigt des Stachels mate¬
rieller Not . "

„ Was aber " — so fragte ich — „ soll hinfort den Menschen zu
ferneren Kämpfen im Dienste des Fortschritts anspornen , wenn die
Not ihren Stachel verloren hat ? "

„ Sonderbare Frage ! Sie zeigt so recht deutlich , wie schwer es
ist , Dinge zu sehen , die jenen Anschauungen widersprechen , die wir mit
der Muttermilch eingesogen und als Grundpfeiler der Ordnung und
Gesittung anzusehen uns gewöhnt haben , auch wenn diese Anschau¬
ungen den offenbarsten Thatsachen aufs augenscheinlichste wider¬
sprechen . Als ob jemals Not die ausschließliche , oder auch nur die
vornehmste Triebfeder menschlichen Fortschrittes gewesen wäre ! Der
Widerstreit der Natur , in welchen das Mißverhältniß zwischen Kultur¬
bedürfnissen und Kulturkräften die Menschheit in den Jahrtausenden des
Uebergangs von Barbarei zu wirklich menschenwürdiger Kultur brachte ,
hatte zwar zur Folge , daß der Kampf ums Dasein neben seinen natür¬
lichen auch widernatürliche , der tiefinnersten Eigenart der meisten Natur¬
wesen Hohn sprechende Formen annahm ; doch zur Alleinherrschaft ge¬
langten diese niemals , ja die Natur erwies sich in der Regel doch mäch¬
tiger , als die ihr widerstrebenden Menschensatzungen , und alle Epochen
der Kulturgeschichte hindurch haben wir die besten Errungenschaften des
menschlichen Geistes nicht der Not , sondern jenen anderen Triebkräften
zu verdanken , die unserer Rasse eigentümlich sind und bleiben werden ,
so lange sie als herrschende die Erde bevölkert . Dreimal blind , wer
dies nicht sehen will ! Die großen Denker , Erfinder und Entdecker aller
Zeiten und aller Nationen , sie wurden nicht durch Hunger angespornt ,
ja man kann in der Mehrzahl der Fälle behaupten , daß sie sannen
und dachten , forschten und fanden , nicht weil , sondern trotzdem sie
hungerten . „ Doch " — so könnte man einwenden — „ das waren eben
die wenigen Erlesenen unseres Geschlechts ; die große Masse der All¬
tagsmenschen aber kann nur durch gemeinen , prosaischen Hunger ange¬
spornt werden , nach besten Kräften zu gebrauchen , was jene fanden
und ersannen . " Wer so urteilt , geht abermals von einem höchst merk¬
würdigen Übersehen aus . Welche Voreingenommenheit gehört dazu , sich
der Tatsache zu verschließen , daß es gerade die Besitzenden find , die
Nichthungernden , die am emsigsten vorwärts streben . Auch der Hunger
ist zwar ein Stachel zur Arbeit , aber ein entnervender , verderblicher ,
und wer auf jene Elenden hinweist , die thatsächlich nur durch bitterste
Not zur Thätigkeit angespornt werden können und sofort wieder in
träge Gleichgültigkeit versinken , sowie der nagendste Hunger gestillt ist , der
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vergißt , daß es eben das Elend ist , was Schuld an dieser Entartung
trägt . Der Kulturmensch , der höhere Bedürfnisse einmal kennen ge¬
lernt , wird desto emsiger deren Befriedigung austreben , je weniger ihm
entwürdigende Not die Spannkraft des Geistes und Körpers gebrochen
hat und je zweifelloser der Erfolg seines Strebens ist . Denn nicht
in der hoffnungslosen Not , sondern im vernünftigen , auf
ein sicheres Ziel fröhlich zusteuernden Eigennutze muß
jeder Unbefangene den wirksamsten Sporn der Betriebsam¬
keit erkennen . Diesen Eigennutz aber hat unsere sociale Ordnung
— weit entfernt , ihn abzustumpfen — in Wahrheit erst zur vollen
Entfaltung gebracht . Du kannst also vollkommen beruhigt darüber
sein : was Du bisher bei uns wahrzunehmen Gelegenheit hattest , daß
wir nämlich an Erfindungskraft und geistiger Regsamkeit den anderen
Nationen voranschreiten , es ist kein zufälliges Ergebnis irgendwelcher
vorübergehender Einflüsse , sondern die notwendige Folgewirkung unserer
Einrichtungen , und jedes Volk , welches die letzteren nachahmt , wird
die gleichen Folgen verspüren . So wenig als wir der quälenden
Not bedürfen , um Erfindungen und Verbesserungen zu ersinnen ,
welche die Menge und Mannigfaltigkeit unserer materiellen wie geistigen
Genüsse zu vermehren geeignet sind , ebensowenig wird bei irgend einem
anderen Volke der Fortschritt aus dem Grunde erlahmen , weil dieses
Volk gleich uns in die glückliche Lage gerät , die Früchte des Fortschritts
zu genießen . "

Ich konnte mich nicht enthalten , dem gleich einem begeisterten Seher
sprechenden Freunde um den Hals zu fallen . „ Wenn ich es bei Lichte
betrachte " — erklärte ich — „ so läuft die gegenteilige Auffassung
darauf hinaus , als ob der Fortschritt nur dort gedeihen könne , wo er
der Hauptsache nach nutzlos ist . Denn der wesentliche Unterschied
zwischen Euch Freiländern und uns anderen liegt doch darin , daß Ihr
die Früchte jeden Fortschritts genießt , während wir mit demselben
eigentlich bloß in das Danaidenfaß der Überproduktion schöpfen . Nie¬
mand bezweifelt , daß Stuart Mill Recht hatte , als er beklagte , daß
alle Entdeckungen und Erfindungen bisher nicht vermochten , die Plage
und Not auch nur eines arbeitenden Menschen zu lindern ; welch schreck¬
licher Wahnsinn jedoch , zu glauben , daß gerade das notwendig sei , da¬
mit fernerhin entdeckt und erfunden werde !"

„ Doch , um wieder auf unseren Ausgangspunkt zurückzukommen , "
fuhr ich fort , „ so ist mir mit alledem die geradezu wunderbare , herz¬
erquickende Heiterkeit , die alles hier in diesem Lande der Glücklichen
atmet , noch immer nicht ganz erklärlich . Not und materielle Sorge
sind hier unbekannt , zugegeben . Aber es giebt ja auch außerhalb Frei¬
lands Hunderttausende und Millionen , die jeder drückenden Sorge ent¬
hoben sind ; warum fehlt diesen die wirkliche Heiterkeit ? Vergleiche doch
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einmal unsere beiderseitigen Väter . Der meinige ist unstreitig der
reichere , und doch , welch ' tiefe Furchen hat die Sorge in seine Stirn
gegraben , welch ' herben Zug schmerzlicher Reflexion um seine Mund¬
winkel ; und welch ' froher Glanz ewiger Jugend leuchtet aus jedem
Zuge Deines Vaters . Ich möchte beinahe vermuten , daß die Luft ,
die man in diesem Lande atmet , sehr wesentlich mit im Spiele ist ;
denn die Falten und Furchen in Vaters Zügen , von denen ich soeben
sprach , haben sich schon in den zwei Wochen unseres Aufenthaltes hier
merklich geglättet , und ich selber fühle mich heiterer , glücklicher als
je zuvor . "

, ,Du hast , " entgegnete mir David , „ das Wichtigste vergessen , den
Einfluß des Gesamtgefühls auf das Gefühl des Einzelnen . Der Mensch
ist ein geselliges Wesen , das seine Gedanken und Empfindungen nur
zum Theil dem eigenen Kopfe und dem eigenen Herzen entnimmt , wäh¬
rend ein anderer , nicht minder wichtiger Teil , ich möchte sagen die
Grundstimmung , die den Geistes - und Gemütsregungen des Einzelnen
Farbe und Inhalt verleiht , in der jeweilig existierenden Gesamtgesell¬
schaft ihren Ursprung hat . Jeder Einzelne steht mit seinen Mitlebenden
nicht bloß äußerlich , sondern ebenso auch innerlich in unlöslicher Be¬
rührung ; er glaubt zu denken , zu fühlen und zu handeln , bloß wie
seine Individualität es erheischt , fühlt , denkt und handelt aber der
Hauptsache nach unter dem unentrinnbaren Banne einer alle Köpfe , Herzen
und Handlungen umschlingenden Zeitströmung . Der aufgeklärte , hu¬
mane Freidenker der Gegenwart hätte — wäre er drei Jahrhunderte
früher geboren worden , um der kleinlichsten , ihm heute lächerlich erschei¬
nenden Glaubensdifferenzen willen Andersdenkende mit demselben grim¬
migen Hasse verfolgt , wie dazumal alle Anderen es thaten ; und
hätte er noch um einige Jahrhunderte früher , etwa unter den heidnischen
Sachsen zur Zeit Karls des Großen das Sonnenlicht gesehen , so wären
ihm Menschenopfer so wenig ein Greuel gewesen , als den anderen Ver¬
ehrern der Göttin Hertha . Derselbe Mann aber , welcher als heidni¬
scher Sachse in den Wäldern der Weser und Elbe ausgewachsen , Ruhm
und Preis darin gefunden hätte , das Blut geschlachteter Gefangener
vom Herthastein gen Himmel dampfen zu lassen , wäre dazumal schon
von unüberwindlichem Grauen vor solchem Thun geschüttelt worden ,
wenn ihm — begabt mit genau den nämlichen individuellen Anlagen
— der Zufall im kaiserlichen Byzanz , statt unter germanischen Barbaren
hätte geboren werden lassen ; hier dagegen hätte er unbedenklich Lug und
Verrat geübt , während er — im übrigen vom Wirbel bis zur Zehe
derselbe Mann — umgeben von den trotzigen Germanenhelden , solch
weichlicher Laster ganz und gar unfähig geblieben wäre . Da dem aber
so ist , da die Tugenden und Laster , die Gedanken und Gefühle jener
unserer Zeitgenossen , in deren Mitte wir geboren und erzogen worden ,
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die Grundstimmung unseres eigenen Wesens bilden , so ist es schlechter¬
dings unmöglich , daß der Angehörige einer von wahnsinniger Angst
vor dem Hunger bis ins innerste Mark aufgewühlten Gesellschaft , jemals
in ungetrübter Sorglosigkeit seines Lebens sich freue . Wo die unge¬
heure Mehrzahl der Zeitgenossen niemals weiß , was der morgige Tag
bringen mag , ob eine fernere Fristung des jammervollen Daseins oder
den völligen wirtschaftlichen Untergang , unter dem Obwalten einer so¬
cialen Ordnung , die den eigenen Erfolg im Daseinskämpfe davon ab¬
hängig macht , daß es uns gelinge , dem gierig nach unserem Brote lech¬
zenden , gleich uns von fiebernder Angst gerüttelten Konkurrenten sein
Brot aus den Zähnen zu reißen ; in einer Gesellschaft , wo jedermann
jedermanns Feind ist , von wirklich heiterem Lebensgenüsse zu sprechen ,
ist der Gipfel des Unsinns . Kein persönlicher Reichtum gewährt Schutz
gegen den zermalmenden Jammer der Gesamtheit der Mitlebenden .
Dem hundertfachen Millionär , der nicht den hundertsten Teil der Zinsen
seiner Zinsen in Wirklichkeit verzehren kann , ihm greift das schreckliche
Hungergespenst mit ebenso scharfen Krallen ins Gemüt , wie dem elendesten
der Elenden , der obdachlos , frierend und hungernd durch die Straßen
Eurer Großstädte irrt . Der Unterschied zwischen beiden liegt nicht im
Hirn und im Herzen , sondern lediglich in den Haut - und Magennerven ;
der zweite empfindet auch körperlich , was der erste blos seelisch und geistig
empfindet . Die seelischen und geistigen Leiden aber sind die dauern¬
den und deshalb wirksameren . Betrachtet ihn doch , Eueren vom wahn¬
witzigen Hungerfieber besessenen Krösus , wie er atemlos nach immer
neuem und neuem Erwerbe hastet , wie er sich und der Seinen Glück
und Ehre , Genuß und Frieden dem Götzen schlachtet , von welchem er
sich Hilfe in der allgemeinen Not erwartet , dem Götzen des Mammons .
Denn nicht besitzt er seinen Reichthum , er ist von ihm besessen . Besitz
auf Besitz will er häufen , vermeinend , daß er hoch oben auf dem
schwindelnden Gipfel zahlloser Millionen Sicherheit erlangen könnte
gegen das Meer von Elend , das ihn grauenerregend rings umbrandet ;
ja , so verblendet ist der Thor , daß er nicht einmal bemerkt , wie nur
der Ozean des allgemeinen Elends es ist , was ihm Grauen einjagt ,
vielmehr des traurigen Wahnes lebt , seine Angst werde sich mindern ,
wenn der Abgrund da unten noch tiefer und schauerlicher sich ab¬
hebt von seinem schwindelnden Sitze da oben . Und man glaube nicht
etwa , daß unter dieser gespenstigen Angst vor dem Hunger bloß die
Thorheit Einzelner gemeint sei . Das ganze Zeitalter ist davon besessen ,
und gerade die besten Naturen am ineisten . Denn je empfänglicher
Kopf und Herz sind , zu desto schrankenloserer Vorherrschaft gelangt das
Gemeingefühl der allgemeinen Not dem vorübergehenden persönlichen
Behagen gegenüber ; bloß vollkommen kaltherzige Egoisten oder vollendete
Idioten machen hie und da eine Ausnahme ; bloß sie können sich , un -
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beirrt durch das Hungergespenst , welches die Millionen ihrer Brüder
würgt , mit wirklichem Behagen ihres Reichtums freuen .

„ Das ist ' s , o mein Karlo , was Euch allen den hippokratischen
Leidenszug ins Antlitz prägt ; Ihr könnt Euch unbefangenem Lebens¬
genüsse nimmermehr hingeben , so lange Ihr inmitten einer Atmosphäre
des Elends , des Jammers und der Angst atmet . Und das ist ' s auch ,
das nämliche Gemeingefühl , welches jeden Menschen mit seiner Um¬
gebung verbindet , was Euch hier , kaum angelangt inmitten einer Ge¬
sellschaft , der dieses Elend , dieser Jammer , diese Angst gänzlich unbe¬
kannt sind , zu jener Heiterkeit des Denkens und Empfindens erwachen
läßt , die jedem gesunden Naturwesen nreigentümlich ist . Und vollends
wir , die wir seit einem Menschenalter uns inmitten dieser , des Elends
sowohl als der Furcht vor dem Elend entledigten Gesellschaft bewegen ,
wir haben die düstere Auffassung des Menschenschicksals , von welcher
auch wir befangen waren , solange die alte Welt mit ihrem selbstaufer -
legten Martyrium uns hielt , beinahe vollständig überwunden . Ich
gebrauche das einschränkende „ beinahe " für diejenigen unter uns , die
erst im Mannesalter Freiländer geworden sind . Wir jüngeren , die wir
hier im Lande geboren und ausgewachsen sind , ohne das Elend jemals
gesehen zu haben , unterscheiden uns in diesem Punkte nicht unerheblich
von den älteren , die in ihrer Jugend das Medusenhaupt der Knecht¬
schaft von Angesicht zu Angesicht geschaut . Fünfundzwanzig Jahre sind
es her , daß mein Vater und meine Mutter , die beide unter den ersten
hier am Kenia anlangten , der Stickluft des Massenelends , der Ent¬
würdigung des Menschen durch den Menschen entrückt sind ; aber die
Erinnerung des Entsetzlichen , das sie vorher miterlebt , dessen Teilnehmer
sie gewesen , ohne es hindern zu können , sie wird bis zu ihrem Ende
nicht gänzlich aus ihrem Gemüte schwinden und nimmermehr kann jene
göttergleiche Ruhe und Heiterkeit völlig von ihrem Herzen Besitz er¬
greifen , die das selbstverständliche Erbteil ihrer Kinder ist , an deren
Händen niemals Schweiß und Mark geknechteter Menschen haftete , die
um zu genießen , niemals die Früchte fremder Arbeit sich aneigneten ,
niemals vor der grausamen Wahl standen , Hammer oder Ambos
im Daseinskämpfe zu sein . "

Damit schloß David für diesmal seine Belehrungen und ich will
es ihm nachthun .
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17 . Kapitel .

Edenthal , 2 . August .

Längst schon hatte mich die Frage der hiesigen Jugenderziehung in

hohem Maße interessiert ; der vorgestrige Tag nun war dem Studium

dieses Gegenstandes gewidmet . Zunächst besuchte ich in Davids Ge¬

sellschaft einen der zahlreichen Kindergärten , die in Edenthal ziemlich

gleichmäßig über die Stadt verteilt sind . In einer teils aus sonnigen

Grasmatten , teils aus schattigen Baumpflanznngen gebildeten Anlage

tummelten sich hier unter der Leitung zweier Mädchen im Alter von

18 — 20 Jahren und einer jungen Witwe etwa 50 Bübchen und Mäd¬

chen im Alter zwischen 4 und 6 Jahren . Es wurde gesungen , getanzt ,

allerlei Possen wurden getrieben , dazwischen Bilderbücher besehen und

erklärt , Märchen abwechselnd mit belehrenden Geschichten erzählt ,

Spiele gespielt , die gleicherweise teils bloßer Unterhaltung , teils der

Belehrung dienten . Unter dem kleinen Volke , das sich königlich

amüsierte , war ein ziemlich starkes Kommen und Gehen ; die eine

Mutter brachte ihre Sprößlinge herbei , eine andere holte die ihrigen

ab . Im allgemeinen ziehen es nämlich die freiländischen Mütter vor ,

ihre Kinder um sich zu haben ; nur wenn sie das Haus verlassen , um

ihren Geschäften oder Vergnügungen nachzugehen , werden die Kleinen

dem nächsten Kindergarten übergeben und bei der Heimkehr wieder

abgeholt — es sei denn , daß das junge Volk selber darum bettelt ,

dortgelassen resp . dahin gebracht zu werden , und die Mutter den Bitten

zu willfahren geneigt ist . Doch das sind wie gesagt . Ausnahmefälle ;

in der Regel tummeln sich die Kinder daheim unter den Augen der

Eltern , und die Leitung der ersten Erziehung ist insbesondere Sache

der Mutter . Belehrung darüber , wie diese am besten anzustellen sei ,

braucht eine freiländische Frau selten ; im Bedarfsfälle ist übrigens der
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benachbarte Kindergarten , später das Pädagogium zur Hand , wo guter

Rat jederzeit geholt werden kann . Als Thatsache wurde mir mitgeteilt ,

daß jedes in Freiland ausgewachsene sechsjährige Kind des Lesens , Kopf¬

rechnens und einer ganz artigen Summe nützlichen Wissens mächtig sei ,

ohne ein anderes als ein Bilderbuch gesehen zu haben .

Nach dem Kindergarten kam die Elementarschule an die Reihe .

Auch diese Schulen sind möglichst gleichförmig über Edenthal zerstreut

und liegen gleicherweise in größeren Gärten . Sie sind vierklassig , und

der Unterricht wird Mädchen und Knaben gemeinsam erteilt . Das

Lehramt liegt durchweg in Händen junger Mädchen und Frauen ; nur

Turnen und Schwimmen der Knaben leiten männliche Lehrer . Die

beiden letzteren Übungen beanspruchen bei Knaben und Mädchen

täglich je eine Stunde ; mindestens dreimal wöchentlich werden unter

Leitung je einer Lehrerin von jeder Klasse mehrstündige Ausflüge in

die benachbarten Wälder und Berge unternommen , bei denen allerlei

Anschauungsunterricht getrieben wird . Ich beobachtete die Zöglinge

beim Buche und am Turnplatz , in der Schwimmschule und auf den

Bergen und hatte dabei Gelegenheit , mich zu überzeugen , daß die

Kinder mindestens so viel und so geregeltes Wissen besaßen , als

europäische Altersgenossen , dabei sich auf Reck und Barren , Kletter¬

stange und Hangseil bewegten wie die Eichhörnchen , im Wasser schwam¬

men wie die Fische , und nach dreistündigem Marsche über Berg und

Thal so munter umherspraugen wie die Rehe .

Hierauf besuchten wir die Mittelschulen , in denen Knaben und

Mädchen gesondert vom 10 . bis 15 . Jahre unterrichtet werden , erstere

durch männliche , letztere teilweise durch weibliche Lehrkräfte . Hier ist

den Leibesübungen mannigfaltigster Art noch weit größere Beachtung

geschenkt , und um den hierfür erforderlichen Raum zu gewinnen ,

befinden sich diese Schulen im Umkreise der Stadt , in der Nachbar¬

schaft der diese umgebenden Wälder . Ich hatte Gelegenheit , die

Ausdauer , Kraft und Grazie der Knaben und Mädchen im Turnen

Laufen , Springen , Tanzen und Reiten zu bewundern , die ersteren

überdies bei ihren Ring - , Fecht - und Schießübungen zu sehen . Einige

Gänge auf Stoßdegen und Säbel mit verschiedenen der jungen Leute

belehrten mich zu meinem Erstaunen , daß dieselben mir nicht bloß

ebenbürtig , sondern in manchen Punkten überlegen seien , obwol Dir

bekannt ist , daß ich zu den besseren Fechtern unseres in dieser Kunst

so vielgepriesenen Italien gehöre . Die beim Ringen und Turnen

hervortretende Muskulatur der halbwüchsigen Recken erregte in nicht

minderem Grade meine Bewunderung , als die spielende Leichtigkeit ,

mit welcher dieselben ein Pferd im vollen Galopp einholten und sich

auf dessen Rücken schwangen . Besonders überrascht aber war ich von

der Sicherheit , mit welcher die Knaben ihre Schußwaffen handhabten .
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Auf 500 Meter Entfernung wurde die kaum tellergroße Scheibe selten
verfehlt , und nicht wenige der jungen Schützen sandten Kugel auf Kugel
ins Schwarze . Alles in allem machten insbesondere die obersten
Klassen dieser Mittelschulen dem Äußeren der Zöglinge nach zu urteilen
den Eindruck einer Schar erlesener junger Athleten ; dabei erwiesen
sich jedoch diese Athleten auch in allen Wissenszweigen wohlbewandert ,
die an den besten europäischen Mittelschulen getrieben werden .

Bis dahin ist , wie ich erfuhr , der Unterricht für alle Kinder
Freilands der gleiche , mit dem alleinigen Unterschiede , daß bei den
Mädchen etwas geringerer Nachdruck auf die Leibesübungen , dafür
desto größerer auf musikalische Ausbildung gelegt wird . Von da ab
jedoch trennen sich die Berufe . Die jungen Mädchen bleiben entweder
im elterlichen Hause , um sich dort in jenen Künsten und Wissenszweigen ,
zu denen sie bis dahin den Grundstein gelegt , weiter auszubilden , oder
sie gehen als Ziehtöchter zu gleichem Zwecke in das Haus irgend
einer als hochgebildet und geistreich bekannten Frau . Ein anderer Teil
besucht die pädagogischen Lehranstalten , um sich für das Lehramt aus¬
zubilden , oder hört einen Kursus an der Universität .

Die Knaben dagegen zerstreuen sich insgesammt in die verschie¬
denen oberen Lehranstalten . Die Mehrzahl besucht die gewerblichen und
geschäftlichen Fachschulen , in denen ein oder zwei Jahre hindurch
wissenschaftliche und praktische Anleitung zu den verschiedenartigsten
Geschäfts - und Produktionsarten erteilt wird . Durch eine dieser Fach¬
schulen geht jeder freiländische Arbeiter , er mag späterhin als Land¬
bauer , als Spinner , als Bergmann oder in welcher Eigenschaft immer
seinen Erwerb suchen . Dabei wird ein doppelter Zweck verfolgt ;
erstens der , jeden Arbeiter ohne Unterschied in den Zusammenhang des
ganzen Getriebes seiner Produktion eiuzuweihen und zweitens , ihn in
den Stand zu setzen , seinen Erwerbszweig erforderlichen Falls zu
wechseln . Der gewöhnliche Spinner , der nichts anderes zu thun
hat , als den Gang seiner Spindeln zu überwachen , weiß hier¬
zu Lande auch über die Einrichtung und den Betrieb der ganzen
Spinnerei , über Bezugsquellen und Absatzgebiete Bescheid , was zur
Folge hat , daß solch ein Arbeiter , wenn es gilt , die Leiter
seiner Association zu wählen , seine Stimme mit einer Sachkenntnis
abgiebt , die Mißgriffe bei der Auslese der geeigneten Persönlichkeiten
nahezu unmöglich macht . Zum zweiten aber ist dieser einfache Spinner¬
in Freiland kein Automat , dessen Wissen und Können mit den Hand¬
griffen und Kenntnissen seines engeren Faches erschöpft wäre ; er ist
jedenfalls noch in einem oder einigen anderen Erwerbszweigen zu Hause
und das hat wieder zur Folge , daß unser Mann jede in diesem
anderen Erwerbszweige sich zeigende günstige Konjunktur sofort aus¬
nutzen , die Spinnmaschine mit dem Pfluge , mit dem Hammer
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oder mit der Drehbank , wohl auch mit dem Schreibpulte oder der

Rechentafel zu vertauschen in der Lage ist , wodurch eben jenes

wundervolle Gleichgewicht der verschiedenartigsten Eiukommenszweige

ermöglicht wird , welches die Grundlage der socialen Ordnung des

Landes ist .

Junge Leute , die Berns zu höherer geistiger Thätigkeit in sich ver¬

spüren , wenden sich den eigentlichen Hochschulen zu , in denen Freilands

Professoren , höhere Verwaltungsbeamte , Ärzte , Techniker u . s . w . aus¬

gebildet werden , oder den mit großartigen Mitteln ausgestatteten ver¬

schiedenartigen Kunstakademien , aus denen die Architekten , Bildhauer ,

Maler , Musiker des Landes hervorgehen . Doch auch in allen diesen

Unterrichtsanstalteu wird fortlaufend neben der geistigen auf die körper¬

liche Fortbildung der größte Nachdruck gelegt . Die gewerblichen und

kaufmännischen Fachschulen haben ihre Turn - , Ring - und Reitbahnen ,

ihre Schieß - und Fechtplätze so gut wie die Hochschulen und Akademien ,

und da die Jünglinge , welche hier ihre Fortbildung suchen , nicht so

unmittelbar unter dem Einflüsse ihrer Lehrer stehen , wie die Knaben der

Mittelschulen , so ist durch das Institut der öffentlichen Gau - und Landes¬

übungen dafür gesorgt , ihren Eifer für körperliche Ausbildung nicht er¬

lahmen zu lassen . Alle Jünglinge zwischen dem vollendeten 16 . und

22 . Jahre sind nämlich je nach ihrem Wohnsitze in Tausendschaften ge¬

teilt , die unter selbstgewählten Führern allmonatlich Hebungen halten ,

bei denen sie ihre körperlichen Kräfte und Fähigkeiten erproben . Ein¬

mal im Jahre findet in jedem der 48 Gaue , in welche zu Verwal¬

tungszwecken ganz Freiland geteilt ist , vor einem Preisrichterkollegium ,

welches aus den Siegern früherer Jahre gebildet wird , eine große Preis¬

übung statt , bei welcher erstlich von jeder Tausendschaft gestellte Cham¬

pions — es sind dies natürlich die tüchtigsten Recken , über die jede

Tausendschaft verfügt — als Einzel - Fechter , - Schützen , - Reiter , - Ringer

- Läufer sich messen ; sodann kämpfen die Tausendschaften als solche ,

d . h . in Gesamtübungen um verschiedene Preise . Die Sieger bei diesen

Gauübungen bewerben sich dann bei dem wenige Wochen später in

einem zu solchen Zwecken besonders eingerichteten Thals des Aberdare -

gebirges stattfindenden Landesfeste um die Ehre der Meisterschaft für

ganz Freiland und man versicherte mir , daß kein griechischer Jüngling

aus der Blütezeit von Hellas in heißerem Bemühen um den Ölzweig

bei den Jsthmischen Spielen warb , als die freiländischen Jünglinge um

die Ehrenpreise bei diesen Aberdarespielen , obwohl auch hier die Gewinne

in nichts anderem , als in schlichten Blätterkronen , daneben aber aller¬

dings in den vom Indischen Ocean bis zu den Mondbergen und vom

Tanganika bis zum Baringosee wiederhallenden Ruhmesfanfaren und

in dem begeisterten Jubel jenes Gaues und jener Stadt bestehen , die so

glücklich sind , die Sieger die Ihren zu nennen . Hunderttausende strömen
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aus allen Landestheilen zu diesen Preisübungen zusammen und die Mutter¬
stadt der Sieger , insbesondere die der siegenden Tausendschaft , empfängt
ausnahmslos die heimkehrenden Jünglinge mit einer Reihe der erlesen¬
sten Feste .

Ich konnte mich , als mir dies berichtet wurde , der Bemerkung
nicht enthalten , daß mir solcher Enthusiasmus aus Anlaß eines bloßen
Spieles denn doch übertrieben erscheine ; insbesondere äußerte ich darüber
mein Erstaunen , daß Freiland , die Heimat der socialen Gerechtigkeit ,
sich für Leistungen zu begeistern vermöge , die im kriegerischen Hellas
von besonderem Werte erscheinen mochten , hier aber , wo alles unver¬
brüchlichen Frieden atmet , keine andere Bedeutung haben könnten , als
die einer harmlosen Leibesübung .

„ Sehr richtig " — bemerkte David — „ nur daß die Tüchtigkeit
in diesen harmlosen Leibesübungen es eben ist , was uns Freiländern
die Unverbrüchlichkeit des Friedens verbürgt , dessen wir uns zu erfreuen
haben . Wir besitzen keinerlei militärische Einrichtungen und wären ,
wenn wir uns nicht auf unsere Überlegenheit in allem , was körper¬
liche Kraft und Gewandtheit betrifft , verlassen könnten , die leichte Beute
jedes Militärstaates , dem es nach unseren Reichtümern gelüstete . "

„ Du glaubst doch nicht etwa " — rief ich nicht ohne ein sarkasti¬
sches Lächeln — „ mit euren fechtenden und schießenden Knaben und
mit den Siegern eurer Jsthmischen Spiele einer großen Militärmacht
gewachsen zu sein , die es wirklich auf Euch abgesehen haben sollte ?
Meines Erachtens liegt Euer Schutz in der gegenseitigen Eifersucht der
europäischen Staaten , die eine solche Beute keinem einzelnen gönnt , und
mehr noch in der weiten Entfernung , dem Meere und den Bergen , die
Euch so gefährliche Besuche vom Leibe halten . Für alle Fälle aber
denke ich , daß einige militärische Vorsorge , etwa die Aufstellung
einer tüchtigen Miliz und insbesondere eine starke Flotte , deren Kosten
doch bei Eurem Reichtums gar nicht in Betracht kämen , sehr heil¬
sam wäre . "

„ Wir sind anderer Ansicht " — erklärte David , „ Nicht unsere
Kampfspiele , wohl aber die überlegene körperliche Tüchtigkeit , die in
ihnen zu Tage tritt , sichern uns unseres Dafürhaltens vollkommen wider
jeden , selbst den mächtigsten Feind , der gegen unsere harmonisch aus¬
gebildeten , im Gebrauche jeglicher Waffe bis zur höchsten Vollendung
geübten Jünglinge und Männer doch nichts anderes ins Feld stellen
könnte , als verkommene , ihre Waffen kaum notdürftig handhabende
Proletarier . Wir glauben , daß es im Kriege weniger auf die Anzahl
der Schüsse , als auf die Anzahl der Treffer , weniger auf die Masse ,
als auf die Leistungsfähigkeit der Kämpfenden ankommt . Wenn Du
gleich mir Zeuge gewesen wärest , in welcher Weise bei dem vorjährigen
Landesfeste die siegende Tausendschaft ihren Preis herausschoß , so würdest
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Du vielleicht zugeben , daß eine Truppe , die aus solchen , oder doch an¬
nähernd solchen Schützen bestünde , keine europäische Armee zu fürchten
brauchte / '

„ Wie wollt Ihr Euch aber gegen die Kanonen europäischer Armeen
verteidigen ? " fragte ich .

„ Ei , eben auch durch Kanonen " , entgegnete David . „ Da wir min
einmal mit diesen Einrichtungen den Doppelzweck verfolgen , den Eifer
für körperliche Ausbildung zu fördern nnd zugleich Sicherheit gegen
feindliche Angriffe zu erlangen , so nehmen unter unseren Schießübungen
auch solche mit Kanonen des verschiedensten Kalibers einen aus¬
gedehnten Platz ein . Und zwar geschieht auch das schon von der
Schule aus . Von der vierten Mittelklasse an werden jene Knaben ,
die sich auf den anderen Gebieten hervorgethan haben , zu Geschütz¬
übungen herangezogen . Daß Du diese Geschütze nicht zu Gesicht
bekamst , hat seinen Grund darin , daß der Schießplatz für dieselben
weit außerhalb des Bannkreises der Stadt liegt , was um so not¬
wendiger ist , als sich nnter diesen Übungskanonen Ungetüme bis zu
200 Tonnen Gewicht befinden , deren Donner nur schlecht zur idil-
lischen Ruhe unseres Edenthals passen würde . Die Jünglinge aber
werden mit diesem artigen Spielzeug so vertraut und zahlreiche
bringen es nach eingehenderen ballistischen Studien zu so großer
Vollendung in Handhabung desselben , daß sie sich meines Erachtens
auch auf diesem Gebiete europäischen Gegnern ebenso überlegen erweisen
würden , wie auf demjenigen des Schützenwesens . Genau dasselbe
gilt von unseren Reitern . Kurzum , wir haben keine Armee , aber
unsere Jünglinge und Männer handhaben alle Waffen , deren eine
Armee bedarf , unendlich vollkommener , als die Soldaten welcher
Armee immer , und da überdies zu Zwecken der großen Preisspiele
auch eine Organisation geschaffen ist , kraft deren von den 2 ' ^ Mil¬
lionen waffengeübter Jünglinge und Männer , welche Freiland zur
Stunde besitzt , die gewandtesten und tüchtigsten 2 — 300000 jederzeit
verfügbar sind , so meinen wir , daß es uns ein Leichtes wäre ,
die größte Jnvasionsarmee abzuwehren — eine Gefahr , die wir
jedoch im Ernste keineswegs besorgen , denn wir bezweifeln , daß
irgend ein europäisches Volk dazu zu haben wäre , uns anzugreifen .
Gegen uns gesammelte Gewehre uud Kanonen dürften sich , auch ohne
daß wir etwas dazu thun , sehr rasch gegen diejenigen kehren , die Feind¬
seliges gegen uns sinnen . "

Dem stimmte ich zu . Wir besprachen hierauf noch einige andere
Gegenstände der Jugenderziehung , bei welcher Gelegenheit die Rede
auf das freiländische Erbrecht kam .

„ Dürfte ich Dich fragen , wie Ihr es mit dem Erbrecht im allge¬
meinen und dem Erbrecht an liegendem Besitz im besonderen haltet .

Hertzka , „Freiland " . 13



194

Denn hier , im Eigentum an Häusern , scheint mir eine Klippe zu liegen ,
an welchen Eure allgemeinen Prinzipien über Grundbesitz Schiffbruch
leiden können . Eine der Grundlagen Eurer Organisation ist doch , daß
der Boden niemand eigentümlich gehören dürfe ; Häuser aber stehen
— wenn ich recht unterrichtet bin — im Privateigentum . Wie verein¬
bart sich das ? "

„ Jedermann " , so antwortete David , „ verfügt für den Todesfall
wie im Leben vollkommen frei über sein ganzes Eigentum . Daß
dieses Eigentum , da alle Produktionsmittel Gemeingut sind , nur aus
Genußgütern und totliegenden Schätzen bestehen und daher niemals
sonderliche Bedeutung erlangen kann , ist angesichts der Gesamtheit unserer
Einrichtungen selbstverständlich , wir haben daher auch keinerlei Anlaß ,
die Testierfreiheit einzuschränken ; nur ist dabei zu beachten , daß unter
den Ehegatten vollständige Gütergemeinschaft besteht , woraus hervor¬
geht , daß nur der überlebende Teil über das gemeinsame Vermögen
letztwillig verfügen kann . Das Eigentum am Hause jedoch kann nicht
geteilt werden und ebenso wenig ist es gestattet , auf einem Haus - resp .
Gartengrunde mehr als ein Wohnhaus zu errichten . Schließlich darf
das Wohnhaus nur vom Eigentümer bewohnt , nicht aber vermietet
werden . Geschieht von diesen drei Dingen eines , wird überhaupt der
Hausgrund zu irgend einem anderen Zwecke , als zur Errichtung der
Wohnstätte des Eigentümers verwendet , so trifft den Zuwiderhandelnden
zwar keinerlei besondere Strafe und es wird auch keinerlei besonderer
Zwang gegen ihn geübt , die unmittelbare Folge ist aber der Verlust
des ausschließlichen Nutzungsanspruchsam Hausgrunde . Die Baufläche
wird damit zu Boden gewöhnlicher Art , an welchem es kein Sonder¬
recht giebt , an welches jedermann das gleiche ungeteilte Anrecht hat .
Denn nach unseren Anschauungen giebt es überhaupt kein Eigentum am
Boden , also auch nicht am Baugrund des Hauses , und das Recht ,
solchen Boden abzusondern und für sich allein zu benutzen , ist lediglich
ein zu bestimmten Zwecken eingeräumtes Nutznießungsrecht . Gleichwie
z . B . der Eisenbahnreisende ein Anrecht auf den Platz hat , den er
zuerst belegte , jedoch nur zu dem Zwecke , um darauf zu sitzen , nicht
aber , um dort seine Gepäckstücke abzuladen oder um ihn gegen Entgelt
an Andere zu überlassen ; so habe ich das Recht , den Platz auf Erden
auf welchem ich mein Heim gründen will , durch bloße Besitzergreifung für
mich zu reservieren , und Niemand darf sich auf meinem Baugrunde
neben mir ansiedeln , so wenig , als es ihm gestattet ist , auf der Eisen¬
bahn neben mir auf meinem Sitze Platz zu nehmen , auch wenn
im Notfälle Raum für zwei vorhanden wäre . Aber es liegt auch nicht
in meinem Belieben , auf meinem Polster guten Freunden ein Plätzchen
neben mir einzuräumen , denn die Mitreisenden brauchen sich die dadurch
für sie erwachsenden Unbequemlichkeiten nicht gefallen zu lassen ; sie
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können dagegen protestieren , daß die Beine und Ellbogen meines Sitz¬
partners ihnen zu nahe kommen und daß der nur für eine bestimmte
Personenzahl berechnete Luftraum des Wagens durch meine Eigenmacht
zahlreicheren Lungen zugeteilt werde . Ebenso brauchen es sich meine
Hausnachbarn nicht gefallen zu lassen , daß ihnen meine Mauern und
Dachfirste zu nahe an den Leib rücken und daß ich eigenmächtig den
Luftraum einer Stadt dichter fülle , als dem allgemeinen Übereinkommen
entspricht .

„ Nun habe ich aber in Ausübung meines mir auf eine bestimmte
Bodenparzelle eingeräumten Nutzungsrechtes diese Parzelle untrennbar
mit einem Dinge verbunden , auf welches mir nicht bloß Nutzungs - ,
sondern Eigentumsrecht zusteht , dem Hause nämlich . Daraus ziehen wir
die Schlußfolgerung , daß mein Nutzungsrecht auf denjenigen übergeht ,
dem ich — sei es entgeltlich oder unentgeltlich — das Eigentumsrecht an
meinem Hause überlasse . Ich kann daher mein Haus verkaufen , ver¬
erben , verschenken , ohne daß ich daran durch den Umstand gehindert
würde , daß mir am Baugrunde des Hauses kein Eigentum zusteht .
Daß durch Wertsteigerung des Baugrundes einzelner besonders günstig
gelegener Häuser tiefeingreifende Vermögensverschiebungen entstehen
könnten , ist nicht im entferntesten zu besorgen , da das Eigentum am
Hausgrunde — wie gesagt — au die Bedingung geknüpft ist , daß das
Haus dem Eigentümer , und nur diesem allein , zur Wohnstätte diene . "

13 *



18 . Kapitel .

Edenthal , 6 . August .
Gestern besichtigten wir in Begleitung der beiden englischen Ge¬

schäftsträger die freiländische Centralbank , deren allumfassendes und
gerade wegen dieser seiner Allgemeinheit verhältnismäßig so überaus
einfaches Abrechnungssystem die höchste Bewunderung der sachverständigen
beiden Herren erntete . Die Erkenntnis , mit wie verschwindend geringen
Barbeträgen sich hier die Ausgleichung des gesamten riesigen Umsatzes
vollzog , regte Lord Elgin zu der Frage an , wozu Freiland überhaupt
das Gold als Wertmesser beibehalte ; er sprach die Meinung aus , es
wäre , da man ohnehin die wichtigsten Leistungen nach dem Werte der
Arbeitszeit berechne , das Einfachste , diese Rechnungsmethode zu ver¬
allgemeinern , d . h . die Arbeitsstunde als Wertmesser , als Geldeinheit
zu gebrauchen . Dies würde — so glaube er — auch der gesamten
sozialen Ordnung Freilands weit besser entsprechen , in welcher doch die
Arbeit Quelle und Grundlage allen Wertes sei .

„ Das ist " , entgegnete der Direktor des Instituts , Herr Clark , „ eine
von Fremden wiederholt schon geteilte Anschauung , sie beruht aber
lediglich auf einer Verwechslung des Wertmaßes mit der Quelle
des Einkommens . Wir in Freiland haben der Arbeit das Recht auf
den ganzen mit ihrer Hülfe hervorgebrachtenErtrag gesichert ; wir be¬
gründen dies aber nicht durch die unwahre Behauptnng , daß Arbeit
die einzige Quelle des Wertes dieser Erträge sei , sondern dadurch , daß
wir behaupten , der Arbeitende habe auch auf jene anderweitigen Faktoren ,
nämlich Kapital und Naturstoffe oder - Kräfte , die zur Wertbildung er¬
forderlich sind , den gleichen Anspruch wie auf seine Arbeitskraft selber .
Doch das nur nebenbei . Selbst wenn Arbeit die einzige Wert quelle
und der einzige Wertbestandteil wäre , ist sie doch der denkbar
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schlechteste Wertmaßstab , denn sie ist unter allen Dingen , die über¬
haupt Wert besitzen , jenes , dessen Wert den größten Veränderungen
ausgesetzt ist . Mit jedem Fortschritte menschlicher Kunstfertigkeit und
Betriebsamkeit wächst ihr Wert , d . h . ein Arbeitstag oder eine Arbeits¬
stunde setzt sich fortlaufend in eine größere Menge aller erdenklichen
anderen Werte um . Daß der Wert des Arbeitsproduktes verschieden
ist , je nachdem die Arbeitskraft gut oder schlecht ausgerüstet , gut oder
schlecht angewendet wird , kann gar keinem Zweifel unterliegen und
wurde auch niemals ernstlich in Zweifel gezogen . Nun ist bei uns in
Freiland allerdings alle Arbeitskraft möglichst gut ausgerüstet und
verwendet , weil eben die vollkommene und schrankenlose Freiheit , sich
der jeweilig besten , d . h . die höchsten Werte erzeugenden Arbeitsgelegenheit
zuzuwenden , diese wenn auch nicht absolute , so doch relative Gleich¬
artigkeit zuwege bringt ; aber damit sie zuwege gebracht werde , ist eben
ein fester und verläßlicher Maßstab erst recht vonnöten , an welchem
der Wert der durch Arbeit erzeugten Dinge gemessen werden kann .
Daß die auf Schuhwaren und auf Gespinste , auf Getreide und auf
Eisenwaren gewendete Arbeit bei uns gleichwertig ist , zeigt sich ja
erst dadurch , daß die in der gleichen Zeit erzeugten Schuhe , Gespinste ,
Körnerfrüchte und Eisenwaren gleichen Wert besitzen , welch letzteren
Umstand aber nimmermehr die Vergleichung mit der aufgewendeten
Arbeitszeit , sondern bloß die mit einer an sich wertbeständigen Sache
anzeigen kann . Würden wir die in gleicher Zeit erzeugten Dinge schon
deshalb allein für gleichwertig halten , weil sie eben in gleicher Zeit
erzeugt sind , so würden wir sehr bald dahin gelangen , Schuhe zu
erzeugen , die Niemand braucht , dafür aber Mangel an Gespinsten zu
leiden , oder wir könnten unbekümmert um die Überfülle von Eisen¬
waren deren Erzeugung steigern , während vielleicht alle verfügbaren
Hände erforderlich wären , um empfindlichem Getreidemangel abzu¬
helfen . Mit dem Arbeitstage als Wertmaß vermöchte — wenn er aus
anderen Gründen nicht unmöglich wäre — nur der Kommunismus zu
wirtschaften , der die Herstellung des richtigen Wechselverhältnisses
zwischen Angebot und Nachfrage nicht dem freien Verkehre überläßt ,
sondern von Obrigkeitswegen bewerkstelligt , und dies hinwieder in
der Weise zu Wege bringt , daß er Niemand fragt , was er genießen
und was er arbeiten will , vielmehr Genuß und Arbeit Jedermann von
Obrigkeitswegen vorschreibt .

„ Wir in Freiland dagegen , die wir das Gegenteil des Kommunis¬
mus , nämlich absolute persönliche Freiheit , verwirklicht haben , wir
brauchen notwendiger als irgendwer ein möglichst genaues , verläß¬
liches Wertmaß , das ist ein solches , dessen Tauschkraft allen anderen
Dingen gegenüber möglichst geringen Abweichungen und Schwankungen
ausgesetzt ist . Dieses möglichst beste , möglichst wertbeständige Maß nun
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hat die Kulturwelt mit Recht seit jeher im Golde erblickt . Diese Thal -
fache ist nicht etwa das Ergebnis irgend einer geheimnisvollen Eigen¬
schaft dieses Metalles , sondern das seiner hochgradigen Dauerbarkeit ,
welche möglich machte , daß im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende
Goldmengen aufgestapelt und der Nachfrage zur Verfügung gehalten
wurden , im Vergleiche zu welchen die gewaltigsten Veränderungen der
jeweiligen Produktion gar nicht in die Wagschale fallen . Während eine
gute oder schlechte Weizenernte von ausschlaggebender Bedeutung für
den jeweiligen Weizenwert ist , weil die alten Weizenvorräte im Verhältnis
zum Ergebnisse der neuen Ernte nur von nebensächlicher Bedeutung sind ,
bleibt der Goldwert von noch so großen Schwankungen selbst mehrerer
Produktionsjahre verhältnismäßig unberührt , weil die alten Goldvorräte
für alle Fälle ganz außerordentlich größer sind , als das Ergebnis selbst
der reichsten Ausbeute eines einzelnen Jahres . Alle Goldminen der
Welt könnten mit einem Schlage vollständig versiegen , ohne daß dies
auf die Menge des verfügbaren Goldes sofort von sonderlichem Ein¬
flüsse wäre , während eine einzige allgemeine Getreidemißernte fürchter¬
lichsten Getreidemangel zur unmittelbaren und unvermeidlichen Folge hätte .
Dies also ist der Grund , warum Gold der bestmögliche , wenn auch
keineswegs ein absolut guter Wertmaßstab ist . Die Arbeitszeit aber
wäre unter allen denkbaren der schlechteste Wertmaßstab , denn weder
sind zwei gleiche Arbeitszeiten notwendig wertgleich , noch behält die Ar¬
beitszeit im allgemeinen unveränderten Wert , vielmehr wächst ihre Tausch¬
kraft allen anderen Dingen gegenüber mit jedem zur Geltung gelangen¬
den Fortschritte der Arbeitsmethoden . "

Wir waren alle überzeugt ; nur konnte Lord Elgin di§ Bemerkung
nicht unterdrücken , daß die Freiländer denn doch eine Reihe von Lei¬
stungen nach Arbeitsäquivalenten berechneten . Sofort erhielt er aber
von meinem Vater die treffende Antwort , daß dies nach allem bisher
Gehörten nur dort geschehe , wo eine mit der Steigerung des Wertes
der Arbeit schritthaltende Erhöhung einer Zahlung geradezu beab¬
sichtigt sei . Gehalte und Versorgungsausprüche sollen steigen , wenn
der Ertrag von Arbeit und damit der allgemeine Verbrauch steige , und
zwar genau im selben Maße , wie diese , und nur weil dies beabsichtigt
ist , kann man sie nach Arbeitsäquivalenten bemessen .

Herr Clark machte uns jetzt darauf aufmerksam , welch ' weitgehende ,
alles durchdringende Offenheit und Übersichtlichkeit zufolge der durch die
Bank geübten Klarstellung der Verkehrs - und Erwerbsverhältnisse in
allen pekuniären Angelegenheiten Freilands herrsche . Niemand kann
weder sich noch andere über seine Mittel täuschen und eine der in socialer
Beziehung wichtigsten Folgen davon ist , daß es Niemand beifällt , durch
ungehörigen Aufwand glänzen zu wollen . Die Verschwendung entspringt
nur zu hänfig dem Bestreben , sich in den Augen der Welt als reicher
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darzustellen , als man thatsächlich ist ; ein solcher Versuch könnte hier¬

zu Lande nur Lächeln erwecken . Doch auch wer aus übertriebenem

Hange zu Wohlleben mehr ausgeben wollte , als er einnimmt , vermöchte

dies nicht , da die Bank zu solchen Zwecken natürlich keine Kredite ge¬

währt , und ohne diese der Verschwender geradezu auf die Mildthätig -

keit seiner Mitbürger angewiesen wäre , um seiner Neigung zu fröhnen .

Die Höhe aller Einnahmen und Ausgaben liegt klar zu Tage , alle Welt

weiß , was jedermann hat und woher er es hat . Und da es zudem

jedermann freisteht , jeden beliebigen Erwerbszweig zu ergreifen , so können

Unterschiede des Einkommens auch Niemandes Neid erwecken .

Nun warf aber Lord Elgin die Frage auf , ob sich aus der bei

Feststellung von Honoraren unterschiedlicher Art , z . B . von Beamten¬

gehalten , unvermeidlichen Willkür keinerlei Widerspruch zu dem sonst

geltenden Prinzipe der unbeschränkten freien Berufswahl und dem

gerade aus dieser Freiheit hervorgehenden Gleichgewichte der verschie¬

denen Arbeitserträge ergebe . „ Wenn der Ertrag aus Wollenweberei

aus irgendwelchem Grunde höher ist , als der aus Getreidebau , so

werden neue Arbeitskräfte insolange zur Weberei übergehen , bis der

beiderseitige Ertrag sich ins Gleichgewicht gesetzt hat ; sollte sich etwa

ein dauernder Mehrertrag bei einem dieser beiden Produktionszweige

zeigen , so kann dies angesichts Ihrer Einrichtungen offenbar nur daher

rühren , daß die Arbeit in diesem ertragreicheren die unangenehmere ,

anstrengendere , oder auch die seltenere Kenntnisse und Fähigkeiten

erfordernde ist ; Niemand kann sich über die geringste Benachteiligung

beklagen und insofern ist die im Wege der Freiheit hergestellte Har¬

monie geradezu bewunderungswürdig . Aber sowie es sich um Ernen¬

nungen und Gehalte handelt , muß doch diese Gleichheit aufhören . Sie

als Chef eines Verwaltungszweiges verdienen 1400 , Ihr Nachbar -

Handarbeiter bloß 600 Pfund ; woher wissen Sie , daß letzterer sich

darob nicht benachteiligt fühlt ? "

„ Wenn Sie , Mylord " , — meinte lächelnd Herr Clark — „ dar¬

unter verstehen , woher ich wisse , ob sich mein Nachbar nicht dadurch

von der Natur benachteiligt fühle , daß er außer Stande ist , gleich

mir 1400 Pfund jährlich zu verdienen , so muß ich Ihnen antworten ,

daß ich darüber thatsächlich bloß Vermutungen , aber keine sichere Wissen¬

schaft besitze ; wenn Sie aber meinen , daß dieser mein Nachbar oder

sonst jemand in Freiland in meinem höheren Gehalte einen mir

durch behördliche Willkür oder Gunst der Wähler zugewendeten , mög¬

licherweise auch überflüssigen Vorteil erblicken könnte , so darf ich dies

entschieden bestreiten . Denn mein Gehalt ist in letzter Auflösung gerade

so das Ergebnis der freien Konkurrenz , wie der Arbeitsertrag meines

fraglichen Nachbars . Ob ich der richtige Mann auf meinem Posten

sei , darüber entscheidet allerdings die durch keinerlei automatisch wirkende
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Einrichtung zu ersetzende oder zu kontrollierende Meinung jener Körper¬
schaften , von denen meine Wahl abhängt ; mit welchem Gehalte jedoch
mein Amt bedacht werden muß , damit geeignete , oder sagen wir als
geeignet geltende Männer für dasselbe sich finden , das regelt sich genau
nach den nämlichen automatischen Gesetzen , wie der Arbeitsertrag eines
Webers oder Landbauers . Und zwar gilt dies vom Gehalte des jüngsten
Postbeamten angefangen bis hinauf zu uns Chefs der freiländischen
Verwaltungszweige . Die Ernennungen hängen überall vom freien Er¬
messen der Vorgesetzten oder der Wahlkollegien ab ; aber diese Vor¬
gesetzten und Wahlkollegien müssen die Gehalte so bestimmen , daß jeder¬
zeit eine genügende Anzahl geeignet befundener Bewerber vorhanden sei .
Natürlich kann es dabei ans ein Pfund mehr oder weniger im Jahre
nicht ankommen ; es gilt als Grundsatz , daß die Gehalte stets so bemessen
sein müssen , daß eher ein kleiner Überfluß als ein Mangel an Be¬
werbern sich eiustelle ; aber wenn der Überfluß ein gewisses Maß über¬
steigt , so ermäßigt man eben die Gehalte , während bei drohendem
Mangel an Bewerbern mit Gehaltserhöhungen vorgegangen würde . Als
selbstverständlich will ich hier bloß einschalten , daß unter abgewiesenen
Bewerbern in Freiland nicht brotlose Aspiranten zu verstehen sind ; Er¬
nennung oder Ablehnung sind niemals Existenz - , sondern bloß Nei -
gungs - , allenfalls auch Eitelkeitsfragen . Ebenso verläßt man ein Amt ,
wenn anderwärts lohnendere oder angenehmere Beschäftigung winkt .
Die Staatsämter werden auch nicht in jedem Dienstzweige gleich hoch
bezahlt ; besonders anstrengende , oder besondere Kenntnisse verlangende
Arbeit setzt auch hier höheren Ertrag voraus , gerade wie bei den
unterschiedlichen Gewerben . Und während der Arbeitsertrag gewöhn¬
licher Handarbeit das Richtmaß der niederen Beamtengehalte ist , wirken
die Honorare der unterschiedlichen Gesellschaftsleiter bestimmend auf die
Gehalte der oberen öffentlichen Stellen zurück . Dabei hat sich die auch
bei Ihnen gemachte Erfahrung wiederholt , daß der Reiz mit öffent¬
licher Thätigkeit verbundener Stellungen die Gehalte von Verwaltungs¬
beamten , Professoren u . dergl . nicht unerheblich unter die Höhe jener
Bezüge hinabdrückt , welche in den leitenden Stellen der Associationen
zu erlangen sind . Im allgemeinen macht sich mit steigender Intelligenz
ein verhältnismäßiges — beileibe kein absolutes — Sinken der
obersten Gehalte überall geltend . Aber während die Direktoren einzelner
großer Gesellschaften noch immer bis zu 5000 Stundenwerte im Jahre
beziehen , erhalten die obersten Chefs der freiländischen Centralverwal¬
tung derzeit nur mehr 3600 , und auch das nur , weil die Parlamente
der von uns unablässig beantragten Ermäßigung der oberen Gehalte
ebenso unablässig zähen Widerstand entgegensetzen und sich nur zögernd
und widerwillig dazu verstehen . Um gerecht zu sein , muß man
übrigens hinzufügen , daß sich bei den Gesellschaften das nämliche Spiel
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wiederholt . Die Direktoren würden sich mit weit geringeren Gehalten
begnügen , und von der Direktion ausgehende Anträge auf Gehalts¬
ermäßigung sind insbesondere in den letzten 10 Jahren , seitdem der
Wert der Stundenäquivalente so sehr gestiegen ist , in den meisten
Generalversammlungen geradezu stehende Formeln geworden . Ich
wiederhole , daß diese Ermäßigung inimer nur mit Bezug auf den
Ansatz in Stundenäqnivalenten zu verstehen ist ; der Wert der Arbeits¬
stunde hat sich binnen 20 Jahren vervierfacht ; wer also , wie z . B . wir
öffentlichen Verwaltungschefs , um 28 Prozent weniger Stundenwerte
erhält , als ursprünglich , dessen Einkommen hat sich , in Geld berechnet ,
doch nahezu verdreifacht . Die Associationen aber wollen in der Regel
auch von einer so verstandenen Gehaltermäßigung nichts wissen . Sie
besorgen , daß trotz aller von ihren Direktoren an den Tag gelegten
Geneigtheit , sich mit geringeren Bezügen zu begnügen , denn doch der
eine oder andere sich von einer konkurrierenden , höhere Bezüge zahlen¬
den Gesellschaft ihnen werde abspenstig machen lassen , und da thätsäch -
lich angesichts der Riesensummen , die solch eine große Gesellschaft im
Jahre umsetzt , einige hundert Pfund auf oder ab gar nicht die Rede
wert sind , so geht es bei den Associationen mit der Gehaltsreduktion
nur langsam vorwärts . Trotzdem gleicht sich der Abstand zwischen
höchstem und geringstem Verdienste durchweg immer mehr aus , da wir
in Folge der steigenden allgemeinen Bildung dem Gleichgewichte zwischen
Angebot und Nachfrage auch in den höheren , besondere Fähigkeiten
voraussetzenden Berufen stets näher kommen . Sollte dies Gleichgewicht
dereinst vollkommen erreicht werden , was mit der Ausdehnung unserer
Einrichtungen auf die gesamte Menschheit und dem damit verknüpften
gänzlichen Verschwinden ungebildeter Massen unzweifelhaft stattfinden
dürfte , so ist es unsere Meinung , daß auch die Unterschiede der Gehalte ,
gänzlich verschwinden , oder doch auf ein Minimum sinken werden . "

Lord Elgin dankte für diese Aufklärung . Jetzt aber trat Sir
Bartelet mit einer weitaus wichtigeren Frage hervor . „ Was mir bei
Besichtigung des bewältigenden Getriebes Ihrer Centralbank neuerlich
und ganz besonders ausgefallen ist " , meinte er , „ und worüber ich mir
noch immer keine volle Rechenschaft zu geben vermag , das ist die Frage ,
wie es ohne Willkür und kommunistische Einrichtungen möglich ist ,
Kapitalien , und zwar so ungeheure Kapitalien , wie sie bei Ihnen er¬
forderlich sind , aufzubringen , ohne daß Kapitalzins gezahlt oder berechnet
wird . Daß der Zins die notwendige und gerechte Belohnung des
Kapitalisten für die „ Entbehrungen " sei , die er sich auferlegte , glaube
ich zwar nicht ; aber ich hielt ihn für den Tribut , den man dem Sparer
dafür zahlen müsse , daß seine freiwillige Sparsamkeit die Gesellschaft
der Notwendigkeit ungerechten Sparzwanges enthebt , der sonst von
Obrigkeitswegen ausgeübt werden müßte . Was ich nun endlich wissen
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möchte , wäre eine genaue Darlegung der Gründe , die Sie veranlaßen ,

den Kapitalzins zu verbieten . Oder teilen Sie in Freiland die Ansicht ,

daß es Unrecht sei , dem Sparer einen Anteil an den Früchten seiner

Sparsamkeit zu gönnen ? "

„ Diese Ansicht teilen wir nicht " , war des Direktors Antwort .

„ Aber zunächst muß ich feststellen , daß Sie von einer ganz falschen

Voraussetzung ausgehen . Wir verbieten den Kapitalzins ebenso

wenig , als wir den Gewinn des Arbeitgebers oder die Grundrente

„ verbieten " . Diese drei Einkommenzweige existieren hier zu Lande

bloß aus dem Grunde nicht , weil Niemand in der Notlage ist , sie

bezahlen zu müssen . Niemand wird Sie hindern , wenn sie hier

Lohnarbeiter anwerben wollen ; nur allerdings müßten Sie diesen

erstlich mindestens so viel bieten , als durchschnittlich in Freiland die

Arbeit trägt , und zum zweiten würde es trotzdem fraglich sein , ob

Sie überhaupt Leute fänden , die sich Ihrem Kommando unterordnen .

Ähnlich verhält es sich mit der Grundrente . Bei uns ist der Boden

— sofern er nicht zu Wohnstätten , sondern als Produktionsmittel

dient — gänzlich herrenlos , frei gleich der Lust ; er gehört weder

Einzelnen , noch Vielen ; Jedermann , der Boden bebauen will , steht

es frei , dies zu thun , wo ihm beliebt , und seinen Anteil am Ertrage

einzuheimsen . Damit entfällt natürlich alle Grundrente , die nichts

anderes ist , als der Herrenzins für die Benutzung des Bodens ; aber

ein „ Verbot " wird man hier vergeblich suchen . Darin , daß ich kein

Recht habe , anderen etwas zu verbieten , liegt doch wahrlich kein

Verbot ; man kann nicht einmal sagen , daß mir „ verboten " ist , etwas

zu verbieten ; mag ich es doch immerhin thun , Niemand wird mich

hindern , nur auslachen wird mich alle Welt , genau so auslachen ,

als ob ich den Leuten das Atmen verbieten wollte , behauptend , die

atmosphärische Luft sei mein Eigentum . Wo die Macht zur Durch¬

setzung solcher Thorheiten fehlt , braucht Niemand dieselben zu ver¬

bieten . Diese Macht aber besitzt in Freilaud Niemand , weil hier

Niemand dazu gebraucht wird , den Boden mit Beschlag zu belegen ,

damit er bebaut werden könne . Und das Zaubermittel , welches

uns dazu verhalf , herrenlosen Boden zu kultivieren , ohne uns

darob in die Haare zu geraten , ist das nämliche , welches uns

auch zur Produktion ohne Arbeitgeber befähigte : die freie Asso¬
ciation .

„ Ebenso wenig aber verbieten wir den Kapitalzins . Niemand wird

Sie in Freiland hindern , so hohe Kapitalzinsen zu fordern , als Ihnen

nur immer beliebt ; nur werden Sie allerdings Niemand finden , der sie

Ihnen zahlt , weil Jedermann zinsloses Kapital in Hülle zur Verfügung

steht . Nun fragen Sie aber , ob diese Verfügung über die Erspar¬

nisse der Gesamtheit zu Gunsten der Kapitalbedürftigen kein Unrecht
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— ob das nicht Kommunismus sei ? Und zugeben will ich , daß

hier die Sache nicht so einfach liegt , wie bei Unternehmergewinn und

Grundrente . Der Kapitalzins wird nämlich für eine wirkliche greifbare

Leistung entrichtet , die sich von derjenigen des Arbeitgebers und Grund¬

rentners sehr wesentlich unterscheidet . Während nämlich die wirtschaft¬

liche Leistung der beiden Letzteren in nichts anderem , als in der Geltend¬

machung eines Herrschaftsverhältnisses besteht , welches überflüssig wird

in dem Momente , wo sich die arbeitenden Massen aus erzwungen ge¬

horchenden Knechten in frei vergesellschaftete Männer verwandelt haben ,

bietet der Sparer dem Arbeiter ein Instrument , welches unter allen

Umständen dessen Thätigkeit befruchtet . Und während ohne weiteres

ersichtlich ist , daß mit der Etablierung der wirtschaftlichen Freiheit

Arbeitgeber und Grundrentner nicht bloß überflüssig , sondern geradezu

gegenstandslos werden , könnte bezüglich des Kapitalisten , des Besitzers

von Ersparnissen , sogar behauptet werden , daß gerade die freie Gesell¬

schaft in unendlich höherem Maße auf ihn angewiesen sei , als die ge¬

knechtete , weil sie viel mehr Kapital verwenden könne und müsse , als

diese . Die zur Aufbringung der Kapitalien dienenden Abgaben werden

nun gleichmäßig auf alle Produzenten verteilt ; der Kapitalbedarf da¬

gegen ist ein sehr ungleicher ; wie kamen wir nun dazu , aus den Ab¬

gaben von Leuten , die vielleicht wenig Kapital brauchen , die Produktion

anderer auszustatten , die zufällig starken Kapitalbedarf haben ? Welchen

Vorteil boten wir ersteren für die ihnen aufgenötigte Sparsamkeit ?

„ Und doch liegt die Antwort nahe genug . In der ausbeu¬

terischen Gesellschaft hat allerdings der Gläubiger nicht den

geringsten Vorteil von der , kraft seiner Ersparnisse durch

den Schuldner bewerkstelligten Verbesserung der Produktion ;

in der auf socialer Freiheit und Gerechtigkeit beruhenden

dagegen genau den nämlichen wie dieser . Wo — wie bei uns

— jeder Produktionsvorteil sich gleichmäßig auf Alle verteilen muß ,

erledigt sich die Frage nach dem Anteil des Sparers am Nutzen seines

Kapitals ganz von selbst . Der Maschinenschlosser oder Weber , dessen

Abgabe beispielsweise zur Anschaffung oder Vervollkommnung landwirt¬

schaftlicher Maschinen verwendet wird , hat davon — bei uns — genau den

nämlichen Vorteil wie der betreffende Landwirt selber , denn Dank unseren

Einrichtungen überträgt sich die in welcher Produktion immer erzielte Er¬

tragssteigerung mittelbar auf alle Produktionsorte und Produkttonsarten .

„ Sollte man aber fragen , mit welchem Rechte ein den Kommunis¬

mus verwerfendes , auf freier Selbstbestimmung des Individuums ge¬

gründetes Gemeinwesen seine Mitglieder überhaupt zur Sparsamkeit

zwingen könne , so ist die Antwort , daß solcher Zwang in Wahrheit

gar nicht geübt wird . Die Abgabe , aus welcher die Kapitalisation be¬

stritten wird , zahlt doch Jedermann nur nach Maßgabe seiner Arbeits -
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leistung . Zur Arbeit wird nun Niemand gezwungen ; so weit er aber

tatsächlich arbeitet , nimmt er ja die Kapitalien selbst in Anspruch ; es

wird von ihm nur verlangt und zwar genau proportional verlangt ,

was er selber gebraucht ; der Gerechtigkeit sowohl als dem Selbstbe¬

stimmungsrechte geschieht also in jedem Punkte volles Genüge .

„ Sie sehen , es gilt vom Kapitalzinse genau das nämliche , was

bezüglich des Unternehmergewinnes und der Grundrente steht : die er¬

langte Fähigkeit der Vergesellschaftung enthebt den Arbeitenden der Not¬

wendigkeit , unter welchem Titel immer irgend einen Teil des Ertrages

seiner Produktion an dritte Personen abzutreten . Der Zins ver¬

schwindet ganz von selbst , wie Gewinn und Rente , aus dem allein ent¬

scheidenden Grunde , weil der frei vergesellschaftete Arbeiter sein eigener

Kapitalist so gut , wie sein eigener Arbeitgeber und Grundherr wird .

Oder wenn man so will : Zins , Gewinn und Rente bleiben , sie

verlieren nur ihr vom Arbeitslöhne losgelöstes Sonder -

daseiu ; sie verschmelzen mit diesem zum einigen und unteil¬

baren Arbeitserträge . "

Und damit gute Nacht für heute .



19 . Kapitel .

Edenthal , den 11 . August .
Die Mitteilungen und Aufklärungen des Direktors der freiländischen

Centralbank beschäftigten meinen Vater und mich noch lange aufs leb¬
hafteste . Da dieser zu den Intimen des Ney ' schen Hauses zählende
hohe Beamte für den nächsten Tag dort speiste , so bewegte sich das
Tischgespräch um verwandte Themata . Zunächst wurde von meinem Vater
die Frage aufgeworfen , in welcher Weise das freiländische Gemeinwesen
der Gefahr von Krisen begegne , die seines Erachtens hier viel ver¬
hängnisvoller sein müßten , als irgend anderwärts .

„ Krisen welcher Art immer — war die Antwort — müßten aller¬
dings das Um und Auf der freiländischen Institutionen geradezu in
die Luft sprengen ; aber sie sind hierzulande eben unmöglich , die Quelle ,
aus welcher sie anderwärts entspringen , ist verschüttet . Denn die Ursache
aller Krisen , sie mögen nun Produktions - oder Kapitalkrisen heißen ,
liegt einzig in der Überproduktion , d . h . in dem Mißverhältnisse zwischen
Produktiv - und Konsumtionskraft und dieses Mißverhältnis existiert
bei uns nicht . Allerdings behaupteten auch in der alten , ausbeuterischen
Welt die Nationalökonomen , es gebe gar keine wirkliche Überproduktion ,
d . h . keine allgemeine Unverwendbarkeit von Produkten ; denn , so führten
sie aus , der Mensch arbeitet doch nur , sofern ihn irgend ein Bedürfnis dazu
antreibt und es ist daher der Natur der Sache nach ausgeschlossen , daß
jemals mehr Güter erzeugt , als gebraucht werden könnten . Das ist
auch , unter einer Voraussetzung , auf die ich sofort zu sprechen kommen
werde , vollkommen richtig . Jedermann will das , was er erzeugt , zur
Deckung irgend eines Bedarfs gebrauchen ; er will sein Produkt entweder
selber verwenden oder gegen das Erzeugnis eines anderen Produzenten
austauschen ; was dieses andere Erzeugnis sei , ist gleichgültig , irgend
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ein Produkt ist es jedenfalls , und es sollte daher niemals die Frage

sein , ob überhaupt , sondern allemal nur , welche Art von Produkten

gerade gesucht wird . Nehmen wir an , die Weizenerzeugung habe eine

Verbesserung erfahren , so ist es allerdings möglich , daß damit der

Weizenbedarf noch immer nicht , oder doch nicht gerade im Verhältnisse

der gebotenen Möglichkeit der Produktionssteigerung wachse , denn daß

die Weizenproduzenten ihren Mehrertrag gerade zu Mehrgebrauch von

Weizen benutzen werden , ist allerdings nicht notwendig ; aber dann sollte ,

so scheint es , die Nachfrage nach etwas anderem entsprechend zunehmen ,

z . B . nach Kleidern oder nach Werkzeugen , und wenn man dies nur

allemal rechtzeitig vorher wüßte und die Produktion darauf einrichten

könnte , so sollte es niemals eine Störung des Tauschverhältnisses der

einzelnen Güterarten geben . Also nicht ans einem Zuviel von Produkten

im allgemeinen , nicht aus einem Mißverhältnisse zwischen Produktivkraft

und Verbrauch schlechthin , sondern aus vorübergehenden Störungen des

richtigen Verhältnisses zwischen den einzelnen Produktionen erklärt die

orthodoxe Doktrin die Krisen , indem sie noch hinzufügt , daß angesichts

des in der ganzen Welt herrschenden Elends von allgemein mangelndem

Bedarf zu reden , geradezu widersinnig sei .

„ Bei dieser im übrigen schlechthin unanfechtbaren Gedankenkette ist

nur Eines vergessen worden , welches Eine aber leider die Grundeinrichtung

der gesamten ausbeuterischen Gesellschaft ist . Allerdings scheint es ein

grauenerregender Widersinn , angesichts grenzenlosen Elends von allgemein

mangelndem Bedarfe reden zu müssen ; wo aber die ungeheure Mehrheit der

Menschen kein Anrecht auf die Früchte ihrer Arbeit besitzt , da erlangt dieser

Widersinn eine fürchterliche Bedeutung . Was nützt es dem darbenden

Arbeiter , daß er ganz vortreffliche und überaus dringende Verwendung

für jene Produkte wüßte , die er hervorgebracht , wenn diese nicht ihm

gehören ? Bleiben wir bei dem Beispiel mit der durch verbesserte Kultur¬

methoden gesteigerten Weizenproduktion . Wenn es die landwirtschaft¬

lichen Arbeiter wären , denen das Verfügungsrecht über das mehr er¬

zeugte Getreide zustünde , so würden sie allerdings mehr oder feineres

Brot essen , also einen Teil des Mehrprodukts selber verzehren ; mit

einem anderen Teile würden sie verstärkte Nachfrage nach Kleidern , mit

einem dritten Teile ebenso verstärkte Nachfrage nach Werkzeugen Hervor¬

rufen , die ja notwendig wären , um das Mehr an Getreide und Kleidungs¬

stoffen zu erzeugen . Hier würde es sich wirklich bloß darum handeln ,

das richtige Verhältnis zwischen Weizen - , Kleider - und Werkzeugproduktion ,

welches durch eine lediglich bei Weizen eintretende Vermehrung aller¬

dings gestört wäre , wieder herzustellen , und vermehrte Produktion , ge¬

steigerter Wohlstand für Alle , wäre nach vorübergehenden Schwankungen

die unvermeidliche Folge . Da aber der Mehrertrag von Weizenpro¬

duktion nicht den Arbeitern gehört , da diese für alle Fälle nur das
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zur Fristung ihres Lebens Erforderliche erhalten , so können sie infolge

des ans ihrem Produktionsgebiete eingetretenen Fortschritts weder mehr

Getreide , noch mehr Kleidungsstücke verbrauchen , und da dies nicht der

Fall ist , so kann auch kein verstärkter Bedarf nach Werkzeugen zur Er¬

zeugung von Weizen und Geweben entstehen . "

„ Aber — so wendete ich ein — damit , daß den Arbeitern der

Mehrertrag der Produktion vorenthalten bleibt , ist doch dieser Mehr¬

ertrag nicht herrenlos ; er gehört den Arbeitgebern und diese sind ebenfalls

Menschen , die ihren Gewinn zur Deckung irgend eines Bedürfnisses

verwenden wollen ; die Arbeitgeber werden ihren Gebrauch steigern ,

und abermals — so sollte man meinen — wird es unmöglich sein ,

daß ein allgemeines Mißverhältnis zwischen Angebot und Nachfrage

eiuträte . Nur werden es allerdings andere Bedarfsartikel sein , auf

welche sich die Produktion werfen muß , um das gestörte Gleich¬

gewicht der einzelnen Arbeitszweige herznstellen . Gehörte der Mehr¬

ertrag den Arbeitern , so würde man mehr Getreide , ordinäre Gewebe

und Werkzeuge brauchen ; da er den wenigen Arbeitgebern gehört , so

wird sich die Nachfrage bloß bei feinen Leckerbissen , Spitzen , Equipagen

und bei Werkzeugen steigern , die zur Erzeugung dieser Luxuswaren er¬

forderlich sind . "

„ Vortrefflich ! " mengte sich hier David in das Gespräch , „ nur daß die

Arbeitgeber außer Stande und auch keineswegs gewillt sind , die Überschüsse

welche ihnen der Mehrertrag ihrer Produktion liefert , vollständig zur

Steigerung ihres Luxuskonsums zu verwenden , sondern der Hauptsache

nach kapitalisieren , d . h . den Mehrertrag in Werkzeugen der Produktion

anlegen wollen . Ja , unter Umständen ist der „ Arbeitgeber " gar kein

Mensch , der menschliche Bedürfnisse besitzt , sondern eine juristische Person ,

ein Popanz , der nichts genießt und alles kapitalisiert . "

„ Desto besser ! " meinte ich , „ desto rascher kann der Reichtum zu¬

nehmen , denn rasch wachsende Kapitalien bedeuten rasch wachsende Produk¬

tion und diese ist an sich gleichbedeutend mit rasch wachsendem Reichtums . "

„ Herrlich ! " rief David . „ Also weil weder die arbeitenden Massen

noch die Arbeitgeber ihren Konsum steigern , weil man demnach von

keinerlei menschlichen Bedarfsartikeln mehr gebrauchen kann , als zuvor ,

so benützt man die überschüssige Produktivkraft zur Vermehrung der Pro¬

duktionsmittel ! D . h . mit anderen Worten : Niemand braucht mehr Ge¬

treide — folglich bauen wir neue Pflüge ; niemand braucht mehr Ge¬

webe — folglich errichten wir neue Spinnereien und Webereien !

Erniissest du noch nicht den Gipfel des Unsinnes , zu welchem Eure

Doktrin führt ? "

Ich glaube , Luigi , Du wirst gleich mir mir zugeben , daß sich gegen

dieses ebenso einfache als überzeugende Raisonnement schlechterdings nichts

einwenden ließ . Eine Wirtschaftsordnung , die den Produkten des mensch -
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lichen Fleißes und Erfindungsgeistes die einzige Verwendung , der sie in

letzter Linie alle dienen , nämlich die bessere Befriedigung irgend¬

welcher menschlicher Bedürfnisse , abschneidet und sich dann wundert ,

daß dieselben nicht verwendet werden können , ist thatsächlich an der

Grenze des Blödsinns angelangt . Und daß die Dinge bei uns in

Europa und Amerika wirklich so liegen , muß schließlich jedermann

einleuchteu .

„ Aber was geschieht — um des Himmels willen — mit der

solcherart bei uns unverwendbar gewordenen Produktivkraft ? " fragte ich

weiter . „ Wir sind der Hauptsache nach in Künsten , Wissenschaften und

technischen Fertigkeiten so vorgeschritten , als Ihr in Freiland ; ich muß

also glauben , daß wir , besäßen wir nur Verwendung für alle Erträge

unserer Produktion , so reich , oder doch annähernd so reich sein könnten ,

wie Ihr . Nun besitzen wir aber thatsächlich lange nicht den zehnten

Teil Eures Reichtums und trotzdem wird bei uns ungefähr doppelt so

angestrengt gearbeitet , als hier . Denn wenn auch bei Euch alles ar¬

beitet , während es bei uns Müssiggänger giebt , die lediglich von frem¬

der Arbeit leben , so fällt dies doch angesichts des Umstandes , daß unsere

arbeitenden Massen acht bis zehn Stunden und darüber ins Joch ge¬

spannt sind , während hier durchschnittlich bloß fünf Stunden lang ge¬

arbeitet wird , gar nicht ins Gewicht . Es gibt bei uns zahlreiche Mil¬

lionen feiernder Arbeiter , allerdings ; aber auch das wird überreichlich

ausgewogen durch Weiber - und Kinderarbeit , die Ihr nicht kennt ; wo

also — ich wiederhole es — liegt der unermeßliche Unterschied in der

Ausnutzung unserer und Euerer Produktivkräfte ? "

„ In der Ausrüstung der Arbeitskräfte " , war die Antwort . „ Wir

Freiländer arbeiten weniger angestrengt als Ihr , aber wir benutzen da¬

zu alle Behelfe der Wissenschaft und Technik in vollstem Umfange ,

während Ihr dies nur ausnahmsweise und nirgends so vollkommen als

wir , vermögt . Alle Erfindungen und Entdeckungen der großen Geister

der Menschheit sind Euch so gut bekannt , als uns ; in allgemeinem

Gebrauche aber stehen sie nur bei uns . Da Euch Eure herrlichen

socialen Einrichtungen den Genuß jener Dinge verwehren , zu deren

erleichterter Erzeugung doch all jene Erfindung einzig dienen — nun

so bedient Ihr Euch ihrer eben nicht , oder doch nur entsprechend

jenem geringen Maße , in welchem Eure Einrichtungen Euch den Genuß

zumesseu . "

Selbst mein Vater war von dieser vernichtenden Beleuchtung eines

Systems , das als höchsten Ausfluß ewiger Weisheit zu verehren er von

jeher gewöhnt gewesen , aufs tiefste erschüttert . „ Unglaublich ! Schreck¬

lich ! " murmelte er , nur mir verständlich .

Herr Clark aber fuhr fort : „ Bei uns hingegen ist der Lehrsatz

der klassischen Ökonomie , daß ein allgemeines Zuviel an Produkten un -
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möglich sei , allerdings zur Wahrheit geworden , denn in Freiland decken
sich Konsum und Produktivität tatsächlich aufs vollkommenste . Hier
könnte es also wirklich bloß geschehen , daß vorübergehend zu viel von
einzelnen Dingen erzeugt , d . h . daß das Gleichgewicht der verschie¬
denen Produktionsarten zeitweilig gestört würde . Doch auch diese , an
sich geringfügige Gefahr brauchen wir nicht zu fürchten . Der durch
unsere Einrichtungen bewerkstelligte innige Zusammenhang aller Produk-
tionsiuteressen gewährleistet von vornherein das Gleichgewicht aller Pro¬
duktionserträge . Genauer besehen ist ja ganz Freiland eine einzige große
Produktionsgenossenschaft , deren einzelne Mitglieder unabhängig von
einander sind in allen Dingen , in einem Punkte jedoch Zusammenhängen ,
im Ertrage ihrer Arbeit nämlich . Gerade weil jedermann arbeiten kann wo
und was ihm beliebt , jedermanns Arbeit aber naturgemäß in dem einen Zwecke
der Erzielung möglichst hohen Nutzens zusammenläuft , so ist es , von vor¬
übergehenden nebensächlichen Irrungen abgesehen , anders gar nicht mög¬
lich , als daß der bei gleicher Arbeit erzielbare Nutzen überall der gleiche
sei . Alle unsere Einrichtungen gipfeln in diesem einen Punkte . An¬
fangs , so lange unser Gemeinwesen noch im Werden begriffen war , kam
es vor , daß ziemlich bedeutende Ungleichheiten erst nachträglich ausge¬
glichen werden konnten ; der Arbeitende wußte oft erst nach Abschluß
der Jahresbilanzen , was er und was andere verdient hatten . Das ist
ein längst überwundenes Stadium der Kindheit ; heute weiß jeder Frei -
läuder bis auf geringfügige , durch unvorhergesehene kleinere Zufälle her¬
beigeführte Abweichungen ganz genau , was er und alle anderen nicht
bloß verdient haben , sondern was sie aller Voraussicht nach in nächster
Zukunft verdienen werden ; er wartet nicht erst , bis Ungleichheiten ein¬
getreten sind , um sie dann auszugleichen , sondern er handelt so , daß Un¬
gleichheiten gar nicht eintreten können . Da unsere Statistik jederzeit mit un¬
trüglicher Sicherheit angibt , was in jedem Produktionszweige jeweilig
erzeugt wird und der Bedarf sowohl , als dessen Einfluß auf die Preise
überall aus sorgfältiger Beobachtung früherer Jahre genau bekannt ist ,
so läßt sich die Rentabilität nicht bloß jedes Arbeitszweiges , sondern
jedes einzelnen Gewerkes so verläßlich vorherberechnen , daß nam¬
haftere Jrrtümer nur im Falle elementarer Katastrophen möglich sind .
Ereignen sich solche , nun dann greift eben die wechselseitige Versicherung
helfend ein ; im übrigen gibt es hierzulande nicht bloß keine Krisen , son¬
dern nicht einmal sonderliche Ertragsschwankungen der verschiedenen Pro¬
duktionen . Unser statistisches Amt veröffentlicht ununterbrochen genaue
Zusammenstellungen, aus denen jederzeit zu ersehen ist , wo in nächster
Zukunft Bedarf , wo Überfluß an Arbeitskraft herrschen wird ; nach diesen
Ausweisen richtet sich unser Arbeiternachwuchs im eigenen Interesse , und das
genügt , von höchst seltenen Ausnahmen abgesehen , vollkommen zur Erhaltung
des Gleichgewichts der Erträge . Daß da oder dort ein neueingerichtetes

Hertz ka , „Frcilmid " . 14
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Etablissement verunglückt , kommt manchmal vor . Aber dieses Verunglücken
darf man sich nicht etwa als Bankerott vorstellen — wie sollen Unter¬
nehmer bankerottieren , die weder Grundrente , noch Kapitalzins , noch
Arbeitslohn zu bezahlen haben und denen für alle Fälle ihre hochwertige
Arbeitskraft bleibt — sondern schlimmstenfalls als getäuschte Erwar¬
tung . Und verliert in einem ganz besonderen Falle das Gemeinwesen
oder irgend eine Gesellschaft durch den vorzeitigen Tod eines Schuldners
wirklich die dargeliehene Summe — was kann das angesichts der ge¬
fahrlos umgesetzten Riesensummen unseres Verkehrs zu bedeuten haben ?
Sollte man zur Deckung solcher Verluste eine Prämie einheben , die
würde kaum Tausendteile eines Prozents betragen und wäre die ihret¬
wegen verspritzte Tinte nicht wert . "

„ Und stören auswärtige Katastrophen nicht zeitweilig den ruhigen
Gleichgang Ihrer freiländischen Arbeit ? Werden Ihre Märkte nicht
durch ausländische Überproduktion mit Waren überflutet , für die ent¬
sprechende Verwendung fehlt ? " fragte ich .

Daß die durch die anarchische Gestaltung der ausbeuterischen Pro¬
duktionsverhältnisse so häufig eintretenden heftigen Preisschwankungen
der Welthandelsgüter nicht auch für uns mit empfindlichen Unannehm¬
lichkeiten verknüpft wären , kann allerdings nicht behauptet werden . Wir
sehen uns dadurch nur zu oft genötigt , einzelne Produktionen einzu¬
schränken und die damit frei werdenden Arbeitskräfte anderen Erzeugungs¬
arten znznwenden , ohne daß ein wirklicher Wechsel in den Produktions¬
kosten oder in den Bedarfsverhältnissen dies begründen würde . That -
sächlich sind diese fremden , plötzlichen und unberechenbaren Einflüsse
bisweilen Schuld daran , daß zur Erhaltung des Gleichgewichts der Er¬
träge wirkliche Auswanderung von Arbeitskräften aus einer Produktion
in die andere notwendig wird , während zu Ausgleichung der aus
natürlichen Gründen eintretenden Verschiebungen des Angebots und der
Nachfrage fast immer die Zu - oder Ableitung des Arbeiternachwuchses
genügt . Eine tiefergehende Erschütterung unserer Erwerbsverhältnisse
aber vermögen auch diese sprunghaften ausländischen Ereignisse nicht
herbeizuführen . Gleichwie es unmöglich ist , eine Flüssigkeit , die jedem
Drucke oder Stoße nachgibt und ausweicht , aus dem Gleichgewichte zu
bringen , so kann auch unsere Wirtschaft , gerade wegen ihrer absolut
freien Beweglichkeit , nie ihr Gleichgewicht verlieren . In unnütze , störende
Bewegung mag sie gebracht werden , aber die natürliche Schwerkaft stellt
sofort das Gleichmaß aller Verhältnisse wieder her . "

Nach beendeter Mahlzeit lud uns Herr Ney ein , ihn in den Volks¬
palast zu begleiten , wo heute das Fachparlament für öffentliche Arbeiten
eine Nachtsitzung halten werde , um über ein von ihm vorgelegtes großes
Kanalprojekt sich schlüssig zu machen . Er glaube , daß der Gegenstand
auch uns interessieren werde . Wir nahmen mit Dank an .
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Das Fachparlament für öffentliche Arbeiten besteht aus 120 Mit¬

gliedern ; die meisten derselben sind , wie mir David , der mit von der

Partie war , erklärte , Direktoren großer Gesellschaften , insbesondere der

das Baugewerbe betreibenden ; doch sitzen auch Professoren technischer

Hochschulen und andere Fachmänner in demselben . Laien , die von

öffentlichen Arbeiten nichts verstehen , gibt es in dieser Körperschaft

nicht , und ohne weiteres kann behauptet werden , daß dieselbe die Blüte

und Quintessenz des technischen Wissens und Könnens von ganz Frei¬

land in sich schließt .

Das Projekt , welches gegenwärtig vorlag , war vor Jahresfrist

seitens der Direktoren der Wasser - und Hochbau - Gesellschaften von

Edenthal , Nordbaringo , Ripon und Stahlstadt , in Verbindung mit

zwei Professoren der technischen Hochschule von Ripon angeregt worden .

Es handelte sich bei demselben um nichts geringeres , als um die Her¬

stellung einer für Schiffe bis zu 2000 Tonnen fahrbaren Wasserstraße

vom Tanganika über den Muta - Nzige und Albert - Njanza unter Be¬

nutzung des Nillaufes bis an das Mittelländische Meer einerseits und

von der Kongomündung den Kongo aufwärts über den Aruwhimi in den

Albertsee , von dort unter Benützung einiger kleinerer Ströme über den

Baringosee an den Unterlauf des Dana und von hier an den indischen

Ocean . Es waren das also zwei Wasserwege , deren einer die großen

centralasrikanischen Seen mit dem Mittelmeere , der andere , quer durch

den ganzen Weltteil , den atlantischen mit dem indischen Ocean verbinden

sollte . Da ein Teil der zu diesem Behufe erforderlichen gewaltigen

Arbeiten auf fremdem Gebiete — dem des Kongostaates und Ägyptens

— durchgeführt werden mußte , so waren Verträge mit diesen Staaten

abgeschlossen worden , die Freiland alle notwendigen Rechte einräumten .

Die Bereitwilligkeit der fremden Regierungen , auf die Wünsche der

Edenthaler Verwaltung einzugehen , wird man begreiflich finden , wenn

man erwägt , daß Freiland keinerlei Gebühr für die Benutzung seiner

Kanäle einzuheben , den Nachbarn also ein freies Geschenk mit seinen

kolossalen Arbeiten zu machen gedachte . Im Zusammenhänge mit diesem

Projekt stand auch das auf Erwerbung des Suez - Kanales , der zu

doppelter Breite und Tiefe ausgebaggert und dem Verkehre gleichfalls

zu unentgeltlicher Benutzung übergeben werden sollte . Die englische

Regierung , welcher der größte Teil der Kanalaktien gehörte , war den

Freiländern mit weitgehender Liberalität entgegengekommen ; sie überließ

ihnen ihre Aktien zu einem sehr mäßigen Preise , so daß diese es nur

mit den kleineren Aktionären zu thun hatten , welche allerdings die

Situation weidlich auszunützen verstanden . Die britische Regierung

verlangte Sicherheit für die unantastbare Neutralität des Kanals und

förderte im übrigen das Unternehmen nach Kräften .
14
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Die veranschlagten Kosten waren die folgenden :
Süd - Nordkanal ( Gesamtlänge 6250 Kilometer) 385 Mill . Pfund ,
Ost - Westkanal ( Gesamtlänge 5460 Kilometer ) 412 Mill . Pfund ,
Suez - Kanal ( für Ankauf und Erweiterung ) . 280 Mill . Pfund ,

Zusammen 1077 Mill . Pfund .
Die Bauzeit war mit 6 Jahren in Aussicht genommen , so daß

im Jahresdurchschnitt rund 180 Millionen erforderlich schienen . Nach
den bisherigen Erfahrungen glaubte die freiländische Verwaltung darauf
rechnen zu dürfen , daß die jährlichen Gesamteinkünfte des Landes sich
im Laufe der nächsten sechs Jahre von 7 Milliarden — ihrem vor¬
jährigem Stande — auf mindestens lO ' / z Milliarden steigern
und 8 ' / z Milliarden im Durchschnitt der sechs Jahre betragen würden ;
der Bauaufwand beanspruchte also bloß 2 >/g Prozent des zu erwartenden
Nationaleinkommens und konnte gedeckt werden , ohne daß eine Erhöhung
der auf dieses Einkommen gelegten öffentlichen Abgaben über ihr nor¬
males Maß erforderlich gewesen wäre . Dem Kostenvoranschlage waren
die detaillirten Baupläne beigelegt , desgleichen eine Rentabilitätsberech¬
nung , nach welcher die Kanäle schon im ersten Jahre ihrer Inbetriebsetzung
eine voraussichtliche Transportkostenersparnis von 32 Millionen Pfund
im Gefolge haben , also schon dadurch allein und unter Berücksichtigung
der voraussichtlichen Frachtenzunahme in ungefähr 30 Jahren sich bezahlt
machen würden ; außerdem aber sollten die künstlichen Wasserstraßen
teilweise auch als Be - und Entwässerungskanäledienen und der hieraus
sich ergebende Nutzen war mit 45 Millionen Pfund im Jahresdurchschnitte
berechnet , so daß die Kosten der sämtlichen Anlagen binnen längstens
14 Jahren hereingebracht sein mußten , wobei überall blos der auf
Freiland entfallende , nicht aber der dem Auslande mit eingeräumte
Nutzen in Rechnung gestellt war .

Da die sämtlichen Vorlagen schon seit einigen Wochen in Händen
des Fachparlaments und von diesem sorgfältig studiert worden waren ,
so ging dasselbe unmittelbar in die Beratung derselben ein . Prinzipieller
Widerspruch wurde von keiner Seite erhoben ; die Verhandlung bewegte
sich der Hauptsache nach bloß um zwei Fragen : erstlich , ob es nicht
möglich wäre , die Bauzeit zu verkürzen , zweitens , ob nicht eine gleichfalls
tracierte und mit allen Detailplänen vorgelegte Alternativlinie der von
der Verwaltung empfohlenen vorzuziehen wäre . In elfterer Beziehung
stellte sich heraus , daß durch ein von gewiegten Fachmännern vor¬
geschlagenes , ganz neues System der Baggerung thatsächlich ein halbes
Jahr Bauzeit erspart werden konnte ; es wurde also beschlossen , dem
entsprechend vorzugehen ; bezüglich der zu wählenden Trace dagegen
entschied sich die Versammlung infolge der von Herrn Ney geltend ge¬
machten Gründe einstimmig für den Plan der Centralverwaltung . Die
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ganze Debatte währte keine drei Stunden ; nach Verlauf derselben

hatte die Verwaltung die Ermächtigung , 1077 Millionen Pfund Ster¬

ling , etwas mehr als die Anlagekosteu sämtlicher Kanäle der übrigen

eivilisierten Welt betragen , binnen 5 ^ Jahren zu dem Zwecke aus -

zngeben , damit Oceandampfer den afrikanischen Kontinent von Ost

nach West durchqueren , aus dem Mittelmeere bis 10 Breitengrade

südlich vom Äquator eindringen und den Weg vom Mittelmeere

ins rote Meer gebührenfrei und ohne jeden Aufenthalt zurücklegen

könnten .

Ich war von all dem geradezu konsterniert . „ Wenn ich mir

nicht vorgenommen hätte , das Wort . unmöglich ' hier aus meinem

Wörtervorrate zu streichen , so würde ich es jetzt anwenden " , meinte

ich auf dem Heimwege Herrn Ney gegenüber . Bemerken will ich noch ,

daß in den freiländischen Parlamenten alle Vorlagen auch unter das

anwesende Publikum verteilt werden , so daß ich Gelegenheit gehabt

hatte , die Details des soeben zur Annahme gelangten Projektes ober¬

flächlich eiuzusehen . Du weißt , daß ich von derlei Dingen Einiges

verstehe und so war ich denn in der Lage , den Plänen zu entnehmen ,

daß die beiden Binnenschiffahrtkanäle mehrere Wasserscheiden passieren .

Eine dieser Wasserscheiden kenne ich nun zufällig ziemlich genau , da

wir sie bei unseren Ausflügen erst kürzlich überschritten hatten ; sie erhebt

sich meiner Schätzung nach mindestens 500 Meter über die Kanal¬

sohle ; ich fragte nun Herrn Ney , ob er denn wirklich mit einem

Wasserwege für Zweitausendtonnen - Schiffe 500 Meter auf - und ab¬

wärts klimmen wolle ; das sei doch bau - und betriebstechnisch gleich un¬

ausführbar .

„ Natürlich ! " gab dieser lächelnd zu . „ Wenn Sie jedoch die De¬

tailpläne genauer einsehen wollen , so werden Sie finden , daß wir

solche Wasserscheiden nicht vermittels zahlreicher Schlenßen über¬

steigen , sondern vermittels eines oder mehrerer Tunnels unter¬

fahren . "

Jetzt blickte ich ihn aber erst recht ungläubig an und auch mein

Vater machte ein nicht minder erstauntes Gesicht .

„ Was finden Sie daran gar so merkwürdiges , meine werten Gäste ?

Warum soll bei Kanälen unpraktisch sein , was bei Eisenbahnen , die

doch immer noch viel leichter über Berg und Thal zu führen wären ,

schon so lange und in so ausgedehntem Maße geübt wird ? " fragte

Herr Ney . „ Unsere Kanaltunnels sind sehr teuer , das gebe ich Ihnen

zu ; da sie uns aber beim Betriebe das kostbarste von allen Dingen ,

d . i . menschliche Arbeit , ersparen , so sind sie für unsere Verhältnisse

überaus praktisch . Die Wasserscheide , von der Sie sprachen , ist gar nicht

die bedeutendste von allen ; unser größter Durchbruch — er verknüpft das

Flußgebiet des Ukerewe mit dem des Indischen Occans — geht in einer



Länge von 17 Kilometern 1200 Meter unter der Wasserscheide , und
alles in allem haben wir in diesem neuen Projekte nicht weniger als
132 Kilometer Tunnelbauten . Dieselben sind übrigens durchaus nichts ^
ganz neues ; auch in Frankreich giebt es — wie sie wissen — einige , '
wenn auch sehr kurze Wassertunnels ; wir besitzen deren schon in ;
unserem alten Kanalsysteme mehrere ganz ansehnliche , nur können sie >
sich allerdings weder an Längenentwicklung noch an Mächtigkeit mit '
diesen neuen vergleichen , auf denen große Oceanfahrer — mit zurück - '
gelegten Masten natürlich — durch die Eingeweide ganzer Gebirgszüge
hindurchdampsen werden . Das kostet Riesensummen , aber bedenken Sie
doch , daß jede Stunde Zeitgewinn eines freiländischen Matrosen heute
schon ihre 8 Schilling wert ist und von Jahr zu Jahr an Wert
gewinnt . "

„ Unbegreiflich aber bleibt mir trotz alledem die Raschheit , ich möchte
fast sagen die Nonchalance , mit welcher diese Milliarde Ihnen votiert
wurde , als handle es sich um die nächstbeste Kleinigkeit " , meinte mein
Vater . „ Ich will der Ehrenhaftigkeit sämtlicher Mitglieder Ihres Fach - I
Parlamentes für öffentliche Bauten beileibe nicht nahe treten ; aber ver¬
schweigen kann ich nicht , daß mir die ganze Versammlung den Eindruck
machte , als verspräche sie sich den größten persönlichen Vorteil aus der
möglichst raschen und großartigen Durchführung des Werkes . "

„ Dieser Eindruck war auch ganz der richtige , " gab Herr Ney zur
Antwort . „ Doch bitte ich hinzuzufügen , daß jeder Bewohner Freilands
genau den nämlichen persönlichen Gewinn aus der Verwirklichung dieses
Kanalprojekts ziehen muß und wird . Nur weil dem so ist , weil bei
uns jene Solidarität der Interessen Wahrheit ist , von welcher man
außerhalb Freilands bloß fälschlich spricht , nur deshalb können wir so un¬
geheure Summen für jede Anlage ausgeben , von welcher nachzuweisen
ist , daß ihr Nutzen den Kostenaufwand überragt . Wird bei Ihnen ein
Kanal gebaut , der die Ertragsfähigkeit weiter Landstrecken erhöht , so
predigt ihre Schulökonomie zwar auch , daß er den Wohlstand Aller be¬
fördere ; richtig ist dies aber nur für die Besitzer der betreffenden
Grundstücke , während den großen Massen der Bevölkerung solch ein Kanal
nicht das geringste nützt , den Besitzern anderer , konkurrierender Grund¬
stücke vielleicht geradezu schadet . Die Ermäßigung der Getreidepreise —
so behaupten Ihre Staatswirte — komme den nichtbesitzenden Massen
zu gute ; sie vergessen dabei die Kleinigkeit , daß der , Arbeitslohn '
sich auf die Dauer nicht zu behaupten pflegt , wenn die Getreidepreise
sinken . Dem steht allerdings als Trost auf der andren Seite gegen¬
über , daß die nichtbesitzenden Massen auch durch die Abgabenerhöhung ,
welche solche öffentliche Bauten herbeiführen , nicht dauernd ge¬
schädigt werden können : denn wer nicht mehr Lohn bezieht , als zur
Lebeusfristung notwendig ist , dem kann auf die Dauer auch nicht viel
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entzogen werden ; ihm auferlegte Abgaben müssen also in letzter Linie
auf den Arbeitgeber oder den Consumenten abgewälzt werden . Der
Streit um solche Anlagen ist daher bei Ihnen zu Hause ein Jnteressen -
konflikt einzelner Grundeigentümer und Arbeitgeber , von denen ein Teil
gewinnt , während andere leer ausgehen oder geradezu geschädigt werden .
Bei uns dagegen ist jedermann gleichmäßig nach Maßgabe seiner Arbeits¬
leistung am Nutzen fruchtbringender Investitionen interessiert , und da
ebenso jedermann gleichmäßig nach Maßgabe seiner Arbeitsleistungen
zur Kostendeckung herangezogen wird , so ist hier ein Interessengegensatz ,
oder nur eine Unverhältnismäßigkeit des Vorteils schlechterdings aus¬
geschlossen . 7 Millionen Hektaren werden durch die neuen Kanäle
aus Sümpfen in fruchtbares Ackerland verwandelt werden ; wer wird
den Vorteil davon haben , wenn dieser jungfräuliche , dicht an so vor¬
trefflicher Wasserstraße gelegene Boden um etliche Pfd . Sterling pro
Hektar jährlich mehr trägt , als anderer ? Nun offenbar jedermann in
Freiland und zwar jedermann gleichmäßig , er mag Landbauer , Indu¬
strieller , Professor oder Beamter sein . Wer zieht Gewinn aus der Er¬
mäßigung der Frachten ? Etwa bloß die Associationen und Arbeiter ,
welche die neuen Wasserstraßen zum Transporte thatsächlich benutzen ?
Keineswegs ; denn jeden Vorteil , welchen sie solcherart erlangen , müssen
sie , Dank der unbeschränkten Beweglichkeit unserer Arbeitskräfte , mit
jedermann in ganz Freiland teilen . Wir überlassen daher mit der
größten Seelenruhe die Entscheidung über derlei Fragen jenen , die da¬
bei am unmittelbarsten interessiert sind . Diese wissen am besten , was
ihnen nützt , und da ihr Nutzen sich vollkommen mit jedermanns Nutzen
deckt , so steht ihnen jedermanns , d . h . des Gemeinwesens , Kasse so
weit und frei geöffnet , wie nur immer ihre eigene . Mögen sie nur
hineingreifen — je tiefer , desto besser ! Wir haben nicht zu untersuchen ,
wem die Anlage nützt , sondern bloß , ob sie überhaupt nützlich ist ,
d . h . Arbeitskraft erspart . "

„ Wunderbar , aber wahr !" mußte mein Vater zugeben . „ Da dem
aber so ist , da hierzulande wirklich die vollkommenste Jnteressensolida -
rität besteht , so ist mir hinwieder unerklärlich , warum sie die Rück¬
zahlung jener Kapitalien verlangen , die das Gemeinwesen den einzelnen
Associationen vorstreckt . "

„ Weil das Gegenteil der Kommunismus mit allen seinen unver¬
meidlichen Folgen wäre " , war die Antwort . „ Der sich etwa ergebende
Vorteil aus derartiger unentgeltlicher Kapitalzuwendung käme zwar auch
hier Allen gleichmäßig zugute , wer aber könnte in diesem Falle dafür
einstehen , ob solche Kapitalanlagen vorteilhaft oder schädlich wären .
Denn vorteilhaft ist eine Kapitalanlage doch nur in dem Falle , wenn
mit deren Hilfe mehr Arbeit erspart wird , als die Herstellung der Ka¬
pitalien selber kostet . Eine Maschine , die mehr Arbeit fordert , als
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hereinbringt , ist schädlich . Derzeit nun sind wir gegen solche Vergeu¬
dung , zum mindesten gegen absichtliche Vergeudung von Kapitalien ge¬
sichert . Das Gemeinwesen sowohl , als die Einzelnen können sich in
ihren Berechnungen täuschen , sie können eine Anlage für rentabel halten ,
die sich nachträglich als unrentabel erweist , d . h . die auf ihre Herstel¬
lung verwendete Arbeit nicht hereinbringt ; die Absicht bei allen An¬
lagen jedoch kann immer nur auf Kraftersparnisse gerichtet sein , denn
das Gemeinwesen sowohl als die Einzelnen müssen ein jeder seine An¬
lagen bezahlen . Wenn aber das Gemeinwesen auch für die Kapital -
anlagen der Einzelnen , respektive der Vergesellschaftungen , aufzukommen hätte ,
dann läge für die einzelne Gesellschaft kein Grund vor , nicht auch solche
Einrichtungen zu fordern , die weniger Kraft ersparen , als zu ihrer Her¬
stellung beanspruchen ; die notwendige Ergänzung dieser Liberalität des
Gemeinwesens wäre daher , daß sich dieses ein Recht der Überwachung
und Bevormundung den Kapitalbedürftigen gegenüber herausnähme ,
welches mit Freiheit und Fortschritt unvereinbar wäre . Alles Gefühl
der Selbstverantwortung ginge verloren , das Gemeinwesen müßte sich
in Verhältnisse mengen , denen es nicht gewachsen ist , und Verluste wären
trotz aller beengenden Willkür von Oben unvermeidlich ."

„ Das ist wieder so einleuchtend und einfach , als nur immer mög¬
lich " , meinte mein Vater . „ Ich erbitte mir jedoch über einen ferneren
Punkt nähere Erklärung . Kraft der bei Ihnen herrschenden Jnteressen -
solidarität nimmt jedermann an den Vorteilen aller wo immer eintreten¬
den Verbesserungen teil ; dies geschieht in der Weise , daß jedermann das
Recht hat , einen minderergiebigen Arbeitszweig oder Arbeitsort
mit einem sich ergiebiger erweisenden zu vertauschen . Welches Interesse
hat also der einzelne Produzent , respektive die einzelne Association ,
Verbesserungen einzuführen , da es doch viel einfacher , bequemer und ge¬
fahrloser erscheinen muß , Andere vorangehen zu lassen und sich ihnen
erst anzuschließen , wenn der Erfolg gesichert ist ? Nun sehe ich aber , daß
es hierzulande an Regsamkeit und Unternehmungsgeist keineswegs
fehlt ; wie erklärt sich dies ? was veranlaßt Ihre Produzenten , sich Ge¬
fahren — sie mögen noch so gering sein — ausznsetzen , wenn der da¬
mit erreichte Gewinn so rasch mit aller Welt geteilt werden muß ? "

„ Sie übersehen erstlich " , entgeguete Herr Ney , „ daß die Höhe des
zu erzielenden Gewinnes denn doch nicht der alleinige Beweggrund ist ,
von welchem sich arbeitende Menschen , insbesondere aber unsere frei¬
ländischen Arbeiter , leiten lassen . Der Ehrgeiz , das Unternehmen , an
welchem man beteiligt ist , an der Spitze und nicht im Nachtrabe aller
anderen einherschreiten zu sehen , darf bei intelligenten , von starkem
Gemeingeiste beseelten Menschen nicht eben unterschätzt werden . Aber
abgesehen davon , bitte ich Sie zu bedenken , daß die an den Associationen
Beteiligten auch sehr lebhafte materielle Interessen am Gedeihen
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gerade ihrer speciellen Unternehmung haben . Freiländische Arbeiter
besitzen ausnahmslos recht behagliche , ja luxuriöse Heimstätten —
naturgemäß meist in der Nähe der von ihnen gewählten Arbeitsstätten ;
sie sind in Gefahr , dieselben verlassen zu müssen , falls ihr Unternehmen
sich nicht auf gleicher Höhe mit anderen erhält . Zum zweiten genießen
die älteren , d . h . durch längere Zeit bei einer Gesellschaft beteiligten
Arbeiter ein stetig wachsendes Präcipuum ; ihre Arbeitszeit wird ihnen
um einige Prozente höher angerechnet , als den Neueintretenden . Die
Mitglieder jeder Gesellschaft müssen also trotz aller Jnteressensolidaritüt
sehr lebhaft darauf bedacht sein , nicht überflügelt zu werden ,
und da das Risiko neuer Verbesserungen ein verschwindend geringes
ist , so regt sich der Erfindungs - und Unternehmungsgeist nirgends
in der Welt so kühn und mächtig , wie bei uns . Die Gesellschaften
wetteifern aufs lebhafteste um den Vorrang , nur daß dies allerdings
ein friedlicher Wettbewerb , kein ingrimmiger , auf gegenseitige Schädigung
abzielender Konkurrenzkampf ist . "

Es war inzwischen sehr spät geworden ; mein Vater und ich hätten
allerdings gerne noch längere Zeit den hochinteressanten Aufklärungen
unseres freundlichen Wirtes gelauscht ; doch wir durften die Liebens¬
würdigkeit unserer Gastfreunde nicht mißbrauchen und so trennten wir
uns — was mir denn auch Anlaß giebt , von Dir , mein Luigi , für
heute Abschied zu nehmen .



20 . Kapitel .

Edenthal , den 16 . August .
Du äußerst in Deinem letzten Briefe einige Verwunderung darüber ,

daß unser Gastfreund aus seinem bloß 1440 Pfund betragenden Gehalte
als Verwaltungschef von Freiland einen Hausstand gleich dem Dir
beschriebenen zu führen , eine elegante Villa mit zwölf Wohnräumen zu
bewohnen , feine Küche , Wagen und Reitpferde zu halten , kurzum
einen Luxus zu treiben vermöge , den sich bei uns daheim nur
die Reichsten gönnen dürfen . Die Erklärung liegt darin , daß Dank der
wunderbaren Organisation von Arbeit und Verkehr hier eben alles
fabelhaft billig ist , ja zahlreiche Dinge , die in Europa und Amerika
recht viel Geld verschlingen , den freiländischen Haushalt überhaupt nicht
belasten , da sie vom Gemeinwesen unentgeltlich beigestellt werden und
ihre Deckung schon in den vom Reineinkommen vorweg abgezogenen
Steuern finden . So erscheinen z . B . bei den Reisekosten die Fahrpreise
auf Eisenbahnen nnd Dampfschiffen auch nicht mit einem Heller , da ,
wie Du schon aus meinen früheren Briefen entnommen haben kannst ,
das freiländische Gemeinwesen den Personentransport unentgeltlich be¬
sorgt . Das Gleiche gilt bei allen Telegraphen , Telephonanstalten ,
Briefpost , elektrischer Beleuchtung , mechanischer Kraftabgabe u . dergl .
Beim Frachtentransporte zu Lande und Wasser dagegen läßt sich die
freiländische Verwaltung die Selbstkosten ersetzen . Bemerken will ich
bei diesem Anlasse noch , daß beinahe jede freiländische Familie durch¬
schnittlich zwei Monate des Jahres aus Reisen wendet , die meist den
wundervollen und mannigfaltigen Naturschönheiten des eigenen Landes
gelten , teils auch — dies jedoch seltener — bis ins entfernte Ausland
sich erstrecken . Jeder Freiländer nimmt alljährlich mindestens sechs , bis -
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weilen aber auch zehn Wochen Urlaub von allen Geschäften und sucht
während dieser Zeit Erholung , Vergnügen und Belehrung als Tourist .
Insbesondere in den Hochlanden des Kilima - Ndscharo , Kenia und Elgon ,
des Aberdare und Mondgebirges , sowie an den Gestaden der sämtlichen
großen Seen wimmelt es mit Ausnahme der beiden Regenepochen
jederzeit von fahrenden , reitenden , wandernden , rudernden und segeln¬
den Männern , Frauen und Kindern , die in vollen Zügen jegliche Lust
des Reifens genießen .

Überhaupt gehört sinnige , herzliche Freude an der Natur und ihren
Schönheiten zu den charakteristischen Eigenschaften der Freiländer . Sie
sind eben allesamt Eigentümer ihres gesamten Landes , und inniges Be¬
hagen an diesem ihrem köstlichsten Eigentum tritt überall zu Tage . So
halte ich es z . B . für bezeichnend , daß nirgend in Freiland Bäche und
Flüsse durch Abfallwässer vergiftet , nirgend malerische Berghänge durch
wahllos angebrachte Steinbrüche verunstaltet werden , oder sonst ein
Frevel gegen die landschaftliche Schönheit zu rügen ist . Warum auch
sollten diese selbstherrlichen Arbeiter um kleinlicher Ersparnisse willen —
die sie zudem sehr bald mit aller Welt teilen müßten — sich selber
eines so wesentlichen Genusses berauben , wie es eine möglichst gesunde
und schöne Landschaft ist ? Natürlich kommt diese verständige Pflege
aller landschaftlichen Reize auch den Reisenden zu gute . Allenthalben
sind Straßen sowohl als Eisenbahnen von mehrfachen Alleen präch¬
tiger Palmen eingesäumt , deren schlanke astlose Stämme nirgend die
Aussicht behindern , während ihre dichten Kronen erquickenden Schatten
gewähren . Man hat infolge dieser ebenso einfachen als wirksamen
Einrichtung beim Reisen hier unter dem Äquator von Hitze und Staub
weit weniger zu leiden , als im „ gemäßigten " Europa , wo während
der Sommermonate eine mehrstündige Eisenbahn - oder Wagenfahrt
häufig zur Tortur wird . An allen schön und romantisch gelegenen
Punkten haben die zahlreichen , mit den gewaltigsten Mitteln arbeiten¬
den Hotel - und Vergnügungsassociationen sowohl riesige Gasthöfe als
eine Menge kleiner Villen angelegt , in denen die Touristen und Sommer¬
frischler je nach Laune und Geschmack für Stunden , Tage , Wochen
oder Monate , gemeinsam zu Hunderten und Tausenden oder allein in
ländlicher Zurückgezogenheit , Unterkunft und allen erdenklichen Komfort
finden .

Wunderst Du Dich schon über den Luxus im Neyschen Hause , was
wirst Du erst sagen , wenn ich Dir erzähle , daß hierzulande dem Wesen
nach jeder einfache Arbeiter so lebt , wie unsere Gastfreunde . Die Villen
haben einige Wohnräume weniger , die Möbel find einfacher , statt eigene
Reitpferde in den Ställen der Transportgesellschaft zu halten , werden
Mietpferde benützt , auf Kunstgegenstände , Bücher und zu wohlthätigen
Zwecken im Auslande wird weniger ausgegeben , das ist aber auch der
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ganze Unterschied . Da ist z . B . unser Nachbar Moro . Derselbe , ein gewöhn¬

licher Werkführer der Edenthaler Farbwarenassociation , gehört samt

seiner reizenden Frau zu den Intimen des Neyschen Hauses , und wir

haben schon einigemale vortrefflich in seinem netten und komfortabel

eingerichteten , 7 Wohnrämne enthaltenden Heim gespeist . Ja selbst die

„ Ziehtöchter " fehlen — nebenbei bemerkt — in seinem Hause nicht ,

denn auch seine Gattin genießt — und , wie ich hinzufügen will , nicht

mit Unrecht — den Ruf einer hervorragenden Geistes - und Herzens¬

bildung , und die Ziehtöchter suchen , wie Du weißt , nicht das große

Haus , sondern die bedeutende Frau auf . Und sollte Dir besonders

auffallend erscheinen , daß solch ein Phönix von Frau Gattin eines ge¬

wöhnlichen Fabrikarbeiters ist , so bedenke , daß freiländische Arbeiter

etwas anderes sind , als europäische . Gediegene Mittelschulbildung ge¬

nießt hier alle Welt , und daß ein junger Mann Handwerker und nicht

Lehrer , Arzt , Ingenieur oder dergl . wird , hat darin seinen Grund , daß

er eben keinerlei hervorragende geistige Fähigkeiten in sich entdeckt

oder vermutet . Denn hierzulande kann sich den geistigen Berufszweigen

nur ein geistig hervorragend Befähigter mit Aussicht auf Erfolg zu -

wenden , da der Minderbefähigte angesichts der Konkurrenz aller wirk¬

lich Befähigten unmöglich aufzukommen vermag . Bei uns da draußen ,

wo nur eine verschwindende Minderzahl die materiellen Mittel zum

Studium hat , gewährt diese Mittellosigkeit der Ungeheuern Mehrzahl

auch den Dummköpfen unter den Bemittelten ein Privilegium . Die

Reichen können eben nicht alle talentiert sein — so wenig als die Armen

alle es sind ; da wir aber trotzdem unseren Bedarf an geistigen Ar¬

beitern — von Ausnahmen , die ja überall Vorkommen , muß dabei

natürlich abgesehen werden — bloß aus der kleinen Menge von Söhnen

wohlhabender Familien decken , so kommen bei uns — günstig gerechnet — aus

je einen fähigen Studierenden zehn Unfähige , von welchen Zehnen aber ,

da wir mit dem einen Fähigen natürlich nicht den ganzen Bedarf decken

können , höchstens die zwei oder drei Allerdümmsten Schiffbruch leiden .

Hier dagegen , wo Jedermann die Mittel zum Studium hat , giebt es

selbstverständlich unendlich mehr befähigte Studierende , folglich brauchen

die Freiländer bei Deckung ihres geistigen Bedarfes lange nicht so tief

zu greifen , als wir . Ihre Tüchtigsten sind nicht notwendig tüchtiger ,

als die unsrigen , aber unsere Unfähigsten — unter den Studierenden

— sind viel , viel unfähiger , als ihre überhaupt noch möglichen Unfähigsten .

Was bei uns noch mittelgut wäre , ist hier schon lange aussichtslos .

Freund Moro z . B . hätte es in Europa oder Amerika vielleicht auch

zu keiner „ Leuchte der Wissenschaft " oder „ Zierde des Barreau " ge¬

bracht , doch ein ganz annehmbarer Durchschnittslehrer , Advokat oder

Beamter wäre er immerhin geworden . Hier aber mußte er — nach

absolvierten Mittelschulen — genauer mit seinen geistigen Fähigkeiten
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licher für ihn sei , ein tüchtiger Fabrikwerkführer , als ein mittelmäßiger

Lehrer oder Beamter zu werden . Und er konnte diesem Ratschlage

strenger — vielleicht allzustrenger — Selbstprüfung Folge geben , ohne

sich gesellschaftlich zu schaden , denn in Freiland schändet Handarbeit

wirklich nicht , zum Unterschiede von Europa und Amerika , wo dies

zwar auch behauptet wird , jedoch lediglich eine der vielen konventionellen

Lügen ist , mit denen wir uns selber hinters Licht zu führen versuchen .

Arbeit ist bei uns — trotz aller demokratischen Redensarten — ganz

im Allgemeinen eine Schande , denn der Arbeitende ist ein höriger

Mann , ein ausgebeuteter Knecht , er hat einen Herrn über sich , der ihn

kommandiert , für sich ausnützt gleich dem arbeitenden Tiere — keine

Moraltheorie der Welt wird die Ehre des Knechtes der des Herrn

gleichsetzen . Hier aber ist das anders . Um dies voll zu ermessen ,

brauchst Du bloß einmal gesellige Vereinigungen in Freiland besucht

zu haben . Zwar liegt es in der Natur der Sache , daß Personen des

gleichen Jnteressenkreises sich zunächst aufsuchen und anziehen , doch darf

dies beileibe nicht so aufgefaßt werden , als ob damit auch nur im ent¬

ferntesten eine Sonderung verschiedener Gesellschaftsschichten nach Berufen

verbunden wäre . Das allgemeine Bildungsniveau ist ein so hohes , das

Interesse an den erhabensten Problemen der Menschheit auch unter den

Handarbeitern so verbreitet , daß Gelehrte , Künstler , hohe Beamte die

mannigfaltigsten geistigen und gemütlichen Berührungspunkte auch mit

Fabrik - oder Feldarbeitern finden .

Dies ist umsomehr der Fall , als eigentlich eine Scheidung von

Kopf - und Handarbeitern sich hierzulande gar nicht streng durchführen

läßt . Der Handarbeiter von heute kann morgen durch die Wahl seiner

Genossen Betriebsleiter , also Kopfarbeiter werden , und umgekehrt gibt

es unter den Handarbeitern ungezählte Tausende , die ursprünglich einen

anderen Beruf gewählt und die für diesen erforderlichen höheren Studien

beendet hatten , dann aber - sei es , weil ihre geistigen Fähig¬

keiten sich als nicht vollkommen ausreichend erwiesen , sei es , weil ihre

Geschmacksrichtung wechselte — die Feder mit dem Werkzeug ver¬

tauschten . So hat z . B . ein anderer Hausfreund der Familie Ney

sein mehrere Jahre hindurch zu allgemeiner Zufriedenheit verwaltetes

Amt als Arzt niedergelegt und sich der Gärtnerei gewidmet , weil er

fand , daß dieser Beruf ihn weniger von seinem Lieblingsstudium ,

der Astronomie abziehe , als die ärztliche Thätigkeit . Um sich als

Astronom zu ernähren , dazu reichten seine Kenntnisse und Fähigkeiten

nicht aus , und da ihm einigemal widerfahren war , von interessanten

Beobachtungen zu plötzlich des Nachts erkrankten Kindern abberufen zu

werden , so zog er es vor , seinen Haushalt durch den Ertrag von

Gartenarbeit zu decken und des Nachts ungestört seinen lieben Sternen
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nachzuspüren . Ein anderer Mann , den ich hier kennen gelernt , ver -

tauschste seine Carrisre als Beamter der Centralbank mit der Maschinen¬

schlosserei , lediglich weil ihm auf die Dauer die sitzende Thätigkeit nicht

behagte ; er wäre wiederholt schon von den Mitgliedern seiner Gesellschaft

in die Oberleitung gewählt worden , lehnte aber stets ab , da seine Ab¬

neigung gegen Bureauarbeiten noch immer nicht überwunden ist . Ins¬

besondere aber ist die Zahl derjenigen sehr groß , die abwechselnd irgend¬

welche Handarbeit mit Kopfarbeit verbinden . So allgemein verbreitet ist

in Freiland die Abneigung gegen ausschließliche Kopfarbeit , daß sich

die sämtlichen höheren Berufe und die öffentlichen Ämter darauf ein¬

richten mußten , ihren Angehörigen zeitweilig körperliche Berufsthätig -

keit zu gestatten . Die Buchhalter und Korrespondenten der Gesellschaften

sowohl als der Centralbank , die Lehrer , Beamten und sonstigen Ange¬

stellten welcher Art immer , haben das Recht , außer den der Erholung

gegönnten zweimonatlichen Ferien auch noch beliebigen Urlaub von

längerer oder kürzerer Dauer zu verlangen und die Zeit desselben durch

anderweitige Erwerbsthätigkeit auszufüllen . Natürlich wird diese außer¬

ordentliche Urlaubszeit vom Gehalte in Abzug gebracht , was jedoch

die weitaus größere Hälfte der Bureauarbeiter nicht hindert , in

Zwischenpausen von zwei bis drei Jahren je einige Monate hindurch

als Fabrikarbeiter , Bergleute , Landbauer , Gärtner u . dergl . sich vom

Einerlei ihrer gewohnten Berufsthätigkeit zu erholen . Ein mir bekannter

Abteilungschef der Centralverwaltung arbeitet jedes zweite Jahr acht

Wochen lang in einer anderen Mine des Aberdare - oder Baringo -

Distrikts ; er hat — wie er mir erzählte — bis jetzt den Kohlen - ,

Eisen - , Zinn - , Kupfer - und Schwefelbau praktisch durchgenommen und

freut sich jetzt auf den bevorstehenden Kursus in den Salzwerken von
Elmeteita .

Angesichts dieser allgemeinen und durchgängigen wechselseitigen

Durchdringung von gewöhnlichster körperlicher und höchster geistiger

Thätigkeit kann selbstverständlich von irgendwelchen Standes - oder

Klassenunterschieden nirgend die Rede sein . Die hiesigen Ackerbauer

sind gerade so geachtete , selbstbewußte Gentlemen , wie die Gelehrten ,

Künstler oder Beamten , und nichts steht dem im Wege , sie im Salon

als gute Kameraden zu behandeln , sofern die Charaktere und die

Geistesrichtungen übereinstimmen .

Insbesondere aber sind die Frauen — anderwärts die hauptsäch¬

lichen Vertreterinnen aristokratischer Absonderung — hierzulande För¬

derinnen vollständiger Verschmelzung aller Bevölkerungsschichten . Die

freiländische Frau steht beinahe ausnahmslos auf einer sehr hohen

Stufe ethischer und geistiger Bildung . Losgelöst von jeglicher mate¬

riellen Sorge und Arbeit , ist es ihr alleiniger Beruf , sich zu veredeln ,

ihr Verständnis für alles Gute und Erhabene zu schärfen . Da sie sich
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der entwürdigenden Notwendigkeit enthoben sieht , im Manne einen Er¬
nährer zu suchen , mit ihrem Werte auf sich selber gestellt und nicht von
der äußeren Lebenslage des Mannes abhängig ist , so fehlt ihr jener
exklusive Hochmut , der überall dort sich einfindet , wo wirkliche Vorzüge
fehlen . Sind doch die Frauen der sog . besseren Stände bei uns da¬
heim meist nur deshalb so schroff abweisend ihren vom Glücke minder
begünstigten Schwestern gegenüber , weil sie des instinktiven Gefühls
nicht ledig werden , daß diese sehr gut ihren Platz ausfüllen und sie
selber mitunter in deren dienende Stelle Passen würden , wenn sie die
Ehegatten vertauscht hätten . Und auch wenn dem nicht so ist , wenn
die europäische „ Dame " wirklich höheren ethischen und geistigen Wert
besitzt , so muß sie sich doch sagen , daß ihre Schätzung im Urteile der
Welt weniger von diesen ihren eigenen Eigenschaften , als von Rang
und Stellung des Mannes abhänge , also vom Werte eines Dritten , der
ebensogut jede Andere auf den erborgten Thron hätte setzen können .
Schopenhauer hat nicht ganz Unrecht : die Frauen betreiben zumeist das
gleiche Gewerbe : die Männerjagd , und Konkurrenzneid ist es , was
ihrem Hochmut zu Grunde liegt . Nur vergißt er hinzuzufügen , oder
vielmehr er weiß wohl selber nicht , daß dieses den Frauen gemeinsame ,
von ihm mit so herbem Spotte gegeißelte Gewerbe mit all seinen häß¬
lichen Folgeübeln ihnen durch ihre Rechtlosigkeit aufgenötigt und keines¬
wegs mit ihrer Natur untrennbar verknüpft ist .

Die hiesigen Frauen , die frei und gleichberechtigt sind in der höchsten
Bedeutung des Wortes , kennen diesen Hochmut auf äußere Lebensver¬
hältnisse nicht . Selbst wenn Beruf oder Reichtum des Gatten hierzu¬
lande irgendwelche Standesunterschiede begründen könnte , sie würden
dieselben niemals anerkennen , sondern sich in ihrem Umgänge lediglich
von persönlichen Eigenschaften bestimmen lassen . Die geistreichste , liebens¬
würdigste Frau ist es , deren Freundschaft von ihnen am eifrigsten ge¬
sucht wird , gleichviel , welche Stellung der Gatte einnehmen mag . Du
begreifst also , daß Frau Moro ihren Mann wählen konnte , ohne sich
in der hiesigen „ Gesellschaft " das Geringste zu vergeben .

Da wir gerade mit diesem Thema beschäftigt sind , laß mich die
Gelegenheit benützen , einige Worte über das Wesen der hiesigen Ge¬
selligkeit nachzutragen . Dieselbe ist überaus lebhaft ; die bekannten Fa¬
milien versammeln sich beinahe jeden Abend in zwanglosen Cirkeln , in
denen geplaudert , musiciert , vom jungen Volke wohl auch getanzt wird .
Soweit wäre dabei nichts besonderes ; ihren ganz eigentümlichen , dem
Fremden allerdings schier unbegreiflichen Reiz aber erhält diese Gesellig¬
keit durch den sie durchwehenden Ton höchster Freiheit im Vereine mit
reinstem Adel und tadelloser Feinheit . Nachdem ich sie einigemale ge¬
kostet , dürstete ich förmlich nach den Freuden dieser Zusammenkünfte ,
ohne mir anfangs Rechenschaft geben zu können über die Natur des



224

Zaubers , den sie auf mich übten . Schließlich bin ich zu der Über¬
zeugung gelangt , daß es in erster Linie jene Atmosphäre wahrer Menschen¬
liebe sein müsse , die in Freiland alles umfängt , was hier den geselligen
Verkehr zu einem so genußreichen gestaltet .

Europäische Gesellschaften sind im Grunde doch nichts anderes , als
Maskeraden , bei denen alle Welt sich gegenseitig belügt ; Zusammen¬
künfte von Feinden , die das Böse , das sie sich gegenseitig sinnen , n
unter höflichen Grimassen zu verbergen suchen , ohne jedoch dadurch

irgendwen ernstlich zu täuschen . Und dies ist in einer ausbeuterischen ^
Gesellschaft anders gar nicht möglich , denn in dieser ist Interessengegen¬
satz die Regel , wahre Jnteressensolidarität eine höchst seltene und bloß
zufällige Ausnahme ; seinen Nebenmenschen wirklich zu lieben , ist bei
uns eine Tugend , zu deren Übung ein nicht gerade alltägliches Maß ^
von Selbstverleugnung gehört , und Jedermann weiß daher , daß neun ^
Zehnteile dieser verbindlich grinsenden Masken sofort in bitterem Hasse >
über einander herfallen würden , wenn die angeborene und anerzogene !
Dressur der wohlanständigen Sitte sie auch nur einen Moment im ,
Stiche ließe . Man hat also inmitten solcher Gesellschaften stets ein l-
Gefühl , welches etwa dem der unterschiedlichen Bestien gleichen mag , ,
welche in den Menagerien zum Ergötzen des schaulustigen Publikums ;
in einen gemeinsamen Käfig gesperrt , sich wohl oder übel miteinander 1
vertragen müssen . Der Unterschied liegt bloß darin , daß die Dressur !
von uns zweibeinigen Tigern , Panthern , Luchsen , Wölfen , Bären und ll
Hyänen vollkommener ist , als die unserer vierbeinigen Ebenbilder ; diese ^

umschleichen einander , ingrimmig knurrend , ihre Rauf - und Mordlust j
sichtlich nur mühsam unter scheuen Seitenblicken auf die Peitsche des s
Tierbändigers unterdrückend ; während wir den im Herzen lauernden j
bösen Willen höchstens dem aufmerksamen Beobachter durch ein tückisches j
Blinzeln des Auges oder sonst eine kaum zu bemerkende Kleinigkeit ver - -
raten . Ja , so mächtig ist die Dressur von uns zweibeinigen Raubtieren , i
daß wir uns durch dieselbe zeitweilig selber täuschen lassen ; die Hyäne I
unter uns hat Momente , wo sie allen Ernstes glaubt , ihr verbindliches !
Grinsen dem Tiger gegenüber sei ehrlich gemeint , und wo der Tiger sich ;
einbildet , hinter seinem leisen Knurren verberge sich eitel Liebe und Freund¬
schaft mit seinen Mitbestien . Aber das sind eben nur vorübergehende
Momente holden Selbstbetrugs , und im allgemeinen wird man der Em¬
pfindung nicht ledig , sich unter natürlichen Feinden zu befinden , die nur
äußerer Zwang hindert , uns des lieben Futters halber an die Kehle zu
springen . Die Freiländer dagegen sehen sich unter wahren , aufrichtigen
Freunden , wenn sie in Gesellschaft sind . Sie haben einander nichts zu
verbergen , sie wollen einander weder übervorteilen , noch gegenseitig aus¬
nützen . Wetteifer findet allerdings auch unter ihnen statt , aber dieser
kann das Gefühl kameradschaftlichen Wohlwollens nicht beeinträchtigen ,
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da der Erfolg des Siegers allemal auch dem Besiegten gute Früchte
trägt . Harmlose Offenheit , ein geradezu kindliches Sichgehenlassen ist
daher allenthalben unter ihnen heimisch , und das in Verbindung mit der
heiteren Lebensanschauung und geistigen Vielseitigkeit ist es , was der
hiesigen Geselligkeit so wunderbaren Reiz verleiht .

Doch jetzt laß mich fortfahren in meinen Berichten über unsere
hiesigen Erlebnisse . Gestern sahen wir hier den ersten — Betrunkenen .
Wir — d . h . mein Vater und ich — hatten in Begleitung Davids
nach dem Diner eine kleine Promenade am Edensee gemacht , an dessen
Ufern bekanntlich die meisten der Edenthaler Hotels gelegen sind ; eben
als wir wieder heimkehren wollten , begegnete uns ein Trunkener , der
wankend auf uns zukam und lallend nach einem der Gasthöfe fragte .
Es war sichtlich ein erst kürzlich eingetroffener Einwanderer . David
bat uns , die wenigen Schritte nach Hause allein zurückzulegen , nahm
den Bedauernswerten unter den Arm und führte ihn nach seinem Gast¬
hofe ; ich schloß mich diesem Liebeswerke an , während mein Vater heim¬
kehrte . Als auch wir anlangten , fanden wir ihn im lebhaftesten Ge¬
spräche mit Frau Ney über dieses kleine Abenteuer . „ Denke nur , " rief
er mir zu , „ Madame behauptet , wir könnten uns rühmen , einem der
in diesem Lande seltensten Vorkommnisse begegnet zu sein ; sie ihrer¬
seits habe während der 25 Jahre ihres Aufenthalts in Freiland bloß
drei Trunkene gesehen , und sie sei überzeugt , daß Edenthal zur Stunde
sicherlich keinen zweiten Menschen in seinen Mauern beherberge , der jemals
bis zur Sinnlosigkeit tränke ! Ihr Freiländer " — so wandte er sich nun
an David — „ seid doch sicherlich keine Temperenzler ; Euer Bier und
Palmwein ist vorzüglich , Euere Weine lassen nichts zu wünschen übrig ,
und Ihr scheint mir nicht die Leute , diese guten Dinge bloß zum Ge¬
brauche etwaiger Gäste in Bereitschaft zu halten ; sollte es Euch also wirk¬
lich niemals widerfahren , daß Ihr ein klein wenig über den Durst tränket ? "

„ Und doch ist dem so , wie meine Mutter sagt . Wir trinken gern
einen guten Tropfen und gönnen uns einen solchen nicht gerade selten ;
auch will ich nicht leugnen , daß bei festlichen Gelegenheiten die Be¬
geisterung des Weines hie und da in ziemlich Hellen Flammen empor¬
schlägt ; ein sinnlos trunkener Freiländer gehört aber trotzdem zu den
allerseltensten Erscheinungen . Wenn Sie das gar so sehr Wunder
nimmt , so werfen Sie sich doch die Frage auf , ob denn in Europa
und Amerika gesittete und gebildete Menschen sich zu betrinken Pflegen .
Das geschieht , wie ich weiß , auch bei Ihnen bloß in den seltensten
Fällen , obwohl dort die öffentliche Meinung in diesem Punkte minder
streng ist , als hierzulande . In Freiland aber gibt es keinen Pöbel , der
im Rausche Vergessenheit seines Elendes suchen müßte , und das Beispiel
dieses Pöbels kann daher auch nicht dazu dienen , an den Anblick dieses
erniedrigendsten aller Laster zu gewöhnen . "

Hertzka , „Freiland " . 15
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„ Daß Ihr Freiländer gegen dieses Laster gefeit seid , nimmt nns
auch nicht gar so sehr Wunder , " entgegnete mein Vater . „ Aber Ihre
verehrte Mama erklärte uns , daß auch unter den Eingewanderten
Trunkenbolde so rar sind , wie weiße Raben . Nun ist mir nicht bekannt ,
daß an den Grenzen Ihres Landes Mäßigkeitsapostel Wache halten ;
die Einwanderer gehören znm Teil jedenfalls solchen Rassen und Klassen
an , die in ihrer alten Heimat dem Trünke — und zwar dem Trünke
in seiner häßlichen Bedeutung — keineswegs abgeneigt sind ; was ver¬
anlaßt diese Leute hier , sich solcher Enthaltsamkeit zu befleißigen ? "

„ Zunächst der Wegfall jener Gründe , die in Europa und Amerika
zum Trünke verleiten . Ich habe mich gelegentlich meiner europäischen
Studienreise , die nicht bloß der Kunst , sondern auch dem Leben Ihres
Landes gewidmet war , in den Höhlen der Armut umgesehen und dort
Verhältnisse gefunden , die es geradezu wunderbar erscheinen ließen , wenn
die inmitten derselben Lebenden nicht in der Schnapsflasche Vergessen¬
heit ihrer Marter , ihrer Schmach , ihrer Entwürdigung gesucht hätten .
Ich sah Menschen , die zu Dutzenden — alle Altersklassen und Ge¬
schlechter bunt durcheinander gewürfelt — in einem Gemache schliefen ,
welches gerade nur soviel Raum bot , daß die Insassen dichtgedrängt
auf der eklen , den Boden bedeckenden Streu Unterkunft fanden ;
Menschen , die tagsüber kein anderes Heim hatten , als den Fabriksaäl
— oder die Schenke . Und das waren nicht etwa brotlose , sondern in
regelmäßiger Arbeit stehende Leute , und nicht vereinzelte Ausnahmen ,
sondern Typen der Arbeiterschaft großer Landstriche . Daß solche
Menschen in viehischer Betäubung Rettung suchen gegen die Erinne¬
rung ihrer Entbehrungen , der Schande ihrer Weiber und Töchter , daß
sie das Bewußtsein ihrer Menschenwürde verlieren , das hat mich
niemals in Erstaunen und noch weniger in Entrüstung versetzt ; diese
beiden Gefühle kehrten sich bloß gegen den Unverstand , der solchen
Jammer ruhig gewähren läßt , als wäre er in Wahrheit der Ausfluß
eines unwandelbaren Naturgesetzes . Und eben so natürlich finde ich ,
daß diese selben Menschen hier , wo sie ihre Würde zurückerlangt
haben , wo ihnen sorglose , schöne Lebensfreude allenthalben entgegen¬
lacht , zugleich mit dem Elend auch das Laster des Elends abstreifen .
Diese neuen Ankömmlinge stürzen sich alle mit wollüstiger Gier
in den Umgang mit uns ; sie können es meist gar nicht erwarten ,
ganz und vollständig unseresgleichen zu werden ; je elender , entwür¬
digter sie zuvor gewesen , desto grenzenloser ist ihr Entzücken , ihr
Stolz , sich hier von Jedermann als Seinesgleichen betrachtet zu
sehen ; um keinen Preis würden sie der Achtung ihrer neuen Genossen
verlustig werden , und da diese den Trunk allgemein meiden , so trinken
sie eben auch nicht . "

„ Du hast uns erklärt , warum Ihr keine Trunkenbolde hierzulande
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habet " — nahm nunmehr ich das Wort . „ Aber noch um vieles wun¬
derbarer erscheint mir , daß Euer Grundsatz , jedem Arbeitsunfähigen —
er mag es aus welchem Grunde immer sein — einen Versorgungs¬
anspruch eiuzuräumen , Euch nicht mit Krüppeln und Greisen sonder
Zahl überflutet . Oder gibt es irgendwelche , uns noch unbekannte Ein¬
richtungen , welche Euch gegen solche Gäste schützen ? Und in welcher
Weise erwehrt Ihr Euch , ohne peinlich inquisitorische Überwachung , jener
Trägen , die das Versorgungrecht der wirklich Arbeitsunfähigen erschleichen
wollen , um dem Müssiggange fröhnen zu können ? Werden hinsichtlich
der Versorgungsansprüche vielleicht Unterschiede zwischen Einheimischen
und Eingewanderten gemacht , und was ist zur Geltendmachung eines
solchen Anspruches vonnöten ? "

„ Hinsichtlich der Versorgungsansprüche wird keinerlei Unterschied
gemacht , und zu deren Geltendmachung genügt das Kraukheitszeugnis
eines unserer Ärzte , oder der Ausweis des zurückgelegten 60 . Jahres .
Bei Ausstellung der Krankheitsatteste wird mit der größten Libe¬
ralität vorgegangen , ja es hat Jedermann das Recht , für den Fall ,
daß ihm der eine Arzt das Zeugnis verweigern sollte , sich nach Be¬
lieben einen anderen auszusuchen , da wir es grundsätzlich vorziehen ,
lieber zehn träge Simulanten zu füttern , als einen wirklich Kranken
abzuweisen . Trotzdem gibt es bei uns ebensowenig fremde , als ein¬
heimische Müssiggänger von Beruf . Auch hier erweist sich der Einfluß
unserer Einrichtungen als genügend mächtig , um alle derartigen Gelüste
im Keime zu ersticken . Beachte vor allem , daß der Neueingewanderte
den obersten Ehrgeiz hat , Unseresgleichen zu werden , sich uns anzu¬
schließen ; zu diesem Behufe muß er , ist er anders gesund und kräftig ,
an unseren Geschäften teilnehmen . Der kennt die menschliche Natur
schlecht , der da glaubt , Proletarier , die sich noch einen Rest von
Menschenwürde gerettet , würden , wenn sie Gelegenheit haben , als gleich¬
berechtigte , selbstherrliche Männer in blühende , mächtige Geschäfte ein¬
zutreten , darauf verzichten und es vorziehen , sich von Gesamtheitswegen
füttern zu lassen . Die Ankömmlinge wollen an allem teiluehmen ,
was hierzulande zu erlangen und zu leisten ist ; es bedarf in neunund¬
neunzig unter hundert Fällen keines anderen Anreizes zur Arbeit für
sie . Jene Wenigeil aber , denen dieser Sporn nicht genügt , finden sich ,
ist erst einmal die erste Zeit des Schaums und Hörens vorbei , sehr-
rasch durch Langeweile und Vereinsamung genötigt , irgend eine frucht¬
bare Thätigkeit zu wählen . Wir haben hier kein Wirtshausleben im
abendländischen Sinne , keine Geselligkeit gewohnheitsmäßiger Müssig -
gäuger ; man muß hier eben arbeiten , um sich behaglich zu fühlen ,
und so arbeitet denn Alles , was arbeitsfähig ist . Die verstockteste
Trägheit und Indolenz kann höchstens durch einige Wochen dem Zauber
des Gedankens Stand halten , daß man , um den Ersten des Landes

15 *
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als Seinesgleichen die Hand schütteln zu dürfen , keines anderen Ehren -

und Machttitels bedürfe , als einiger ehrlicher Arbeit . Kräftige , gesunde

Müssiggänger sind also auch unter den Eingewanderten geradezu ver¬

schwindende Ausnahmen , die wir resigniert als eine Art geistiger Krank¬

heitsfälle über uns ergehen lassen . Darben aber dürfen bei uns auch

diese Trägen nicht . Sie erhalten , ohne daß ihnen ein besonderes Recht

eingeräumt wird , alles , was sie brauchen und zwar nach europäischen

Begriffen überreichlich .

„ Was nun die Frage aulangt , ob das Institut der Versorgungs¬

rechte nicht geradezu alles ins Land locke , was die übrige Welt an

körperlich und geistig Invaliden , an Krüppeln und Greisen besitze , so kann

ich darauf mir antworten , daß Freiland Jedermann unwiderstehlich

anlockt , der nähere Kunde von seinen Einrichtungen erhalten hat , und

daß daher das Verhältnis zwischen arbeitstüchtigen und arbeitsuntüch¬

tigen Einwanderern lediglich davon abhängt , ob solche Kunde leichter

und rascher zu elfteren oder zu letzteren gelangt . Wir weisen niemand

zurück und befördern den lahmen Krüppel ebenso unentgeltlich in unser

Land , wie den rüstigsten Arbeiter ; aber es liegt in der Natur der Sache ,

daß die Tüchtigsten , Regsamsten sich in stärkerer Zahl einfinden , als die

Armen an Geist und Körper .

„ Auf der Forderung , daß jeder Einwanderer des Lesens und

Schreibens kundig sein müsse , um all ' unserer Rechte teilhaftig zu wer¬

den , bestehen wir seit Gründung des Gemeinwesens . Freiheit und

Gleichberechtigung setzen ein gewisses Ausmaß von Kenntnissen voraus ,

welches wir niemand erlassen können . Freilich bliebe uns der Ausweg ,

die Unwissenden zu bevormunden ; aber damit wäre den Behörden ein

Wirkungskreis eingeräumt , den wir für unvereinbar mit wahrer Frei¬

heit halten , und wir behandeln daher Einwanderer , die Analphabeten

sind , als Fremdlinge , oder wenn man so will , als Gäste , die nach

Möglichkeit zu fördern jedermanns Menschenpflicht ist , die in materieller

Beziehung , sofern sie sich leistungsfähig erweisen , den Einheimischen

gegenüber nirgend verkürzt werden , die jedoch keinerlei politisches Recht

auszuüben vermögen . "

„ Wie aber " , so fragte mein Vater , „ konstatieren Sie diese geistige

Beschaffenheit Ihrer unwissenden Landesgenossen ? Existiert zu diesem

Behufe eine besondere Behörde , und ergeben sich keine Unzukömmlich¬

keiten bei solcher Inquisition ? "

„ Wir inquirieren nicht , und keine Behörde kümmert sich um das

Wissen der Leute . Anfänglich übten wir , um nicht von fremder Un¬

wissenheit überflutet zu werden , die Vorsicht , Analphabeten von der

unentgeltlichen Beförderung nach Freiland auszuschließen ; wir haben

vor 19 Jahren auch das fallen gelassen . Jedermann , ohne jegliche

Ausnahme , wird seither unentgeltlich bis an jeden ihm beliebigen Punkt
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Freilands befördert ; niemand befragt ihn auch hier um den Stand
seines Wissens ; es steht ihm frei , von allen unseren Einrichtungen
vollen Gebrauch zu machen , alle unsere Rechte auszuüben — nur muß
er dies in derselben Weise thun , wie wir — und das ist dem Analphabeten
eben unmöglich . Wohin er sich wenden mag , bei der Centralbank , bei
allen Associationen , in allen Wahlbureaus , muß er lesen , schreiben —
und zwar der Natur der Sache nach meist mit Verstand schreiben —
sich in Gedrucktem und Geschriebenem zurechtfinden , kurz , ein gewisses
Maß von Bildung haben , welches wir ihm nicht erlassen könnten , auch
wenn wir wollten .

„ Dann ist aber " , meinte mein Vater , „ Ihre berühmte Gleichbe¬
rechtigung doch nur für einigermaßen gebildete Leute vorhanden ? "

„ Selbstverständlich " — erklärte nun Frau Ney . „ Oder glauben
Sie wirklich , daß vollkommen Unwissende die Fähigkeit besitzen , sich
selber zu regieren ? Jawohl , wirkliche Freiheit und Gleichberechtigung
haben einen gewissen Grad von Civilisation zur unerläßlichen Voraus¬
setzung . Die Freiheit und Gleichberechtigung der Armut und Barbarei ,
diese allerdings ließen sich auch von unwissenden Horden ins Werk
setzen ; Reichtum und Muße aber sind Ergebnisse hoher Kunst und Kultur ,
sie können nur von wirklichen Kulturmenschen genossen werden . Wer
die Menschen frei und reich machen will , der muß ihnen zuvor Wissen
beibringen — das liegt nun einmal in der Natur der Sache , und nicht
unsere , sondern Euere Schuld ist es , daß so Viele Eurer Volksgenossen
zur Freiheit erst noch erzogen werden müssen . "

„ Da haben Sie abermals Recht " , seufzte mein Vater . „ Nun ,
und welche Erfahrungen machen Sie mit diesen eingewanderten Un¬
wissenden ? "

„ Die Erfahrung , daß diese Ausschließung von vollkommener Gleich¬
berechtigung , gerade weil sie mit keinerlei materieller Benachteiligung
verknüpft ist , als schlechthin unwiderstehlicher Antrieb zu möglichst
raschem Nachholen des in der alten Heimat Versäumten wirkt . Wir
haben zu Nutz und Frommen solcher Einwanderer besondere Schulen
für Erwachsene eingerichtet ; auch Nachbarn und gute Freunde nehmen
sich ihrer an und die Leute lernen mit geradezu rührendem Eifer . Sie
begnügen sich keineswegs mit der mechanischen Aneignung jenes Aus¬
maßes von Kenntnissen , dessen sie zu Ausübung aller freiländischen
Rechte gerade bedürfen , sondern sind redlich bemüht , sich möglichst aus¬
gedehntes Wissen zu erwerben , und es sind wenige Fälle bekannt , wo
aus solchen Einwanderern in kurzer Zeit nicht leidlich gebildete Menschen
geworden wären . "

„ Und was schließlich die hier wirklich als Invaliden anlaugenden
Einwanderer betrifft " , nahm jetzt wieder David das Wort , „ so üben
wir diesen gegenüber die Versorgungspflicht in der nämlichen Weise ,
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als ob sie in freiländischen Werkstätten alt und schwach geworden

wären . Eine merkliche Belastung unseres Budgets haben wir davon

nicht verspürt . "

„ Jetzt bitte ich Sie , noch ein Bedenken zu zerstreuen , wie mir

scheint , das wichtigste . — Was ist ' s mit Verbrechern , gegen deren Ein¬

wanderung Sie doch auch nicht geschützt sind ? Erscheint mir schon höchst

merkwürdig , daß Sie ohne Polizei und Strafeinrichtungen mit den

Millionen Ihrer freiländischen Bevölkerung auskommen , so kann ich

vollends nicht begreifen , wie Sie mit jenen Strolchen und Verbrechern

fertig werden wollen , welche durch die ihnen hier winkende Milde , die

auch den Verbrecher nicht strafen , sondern bessern will , doch angelockt

werden sollten , wie Wespen vom Honig . Nun haben Sie uns aller¬

dings erzählt , daß die zur Entscheidung der Civilstreitfälle eingesetzten

Friedensrichter auch in Kriminalsachen als erste Instanz zu amtieren

haben , und daß von diesen der Appell an höhere Richterkollegien zu¬

lässig sei ; Sie fügten jedoch hinzu , daß diese Richter allesamt so gut

wie nichts zu thun haben und nur in höchst seltenen Ausnahmefällen

das hierzulande übliche Bessernugsverfahren zu verhängen in die Lage

kommen . Wirken thatsächlich Ihre Einrichtungen so besänftigend auch

auf verstockte Verbrechergemüter ? "

„ Allerdings " , antwortete Frau Ney . „ Und wenn Sie ruhig er¬

wägen , welches die eigentliche und letzte Quelle aller Verbrechen ist , so

werden Sie das auch ganz begreiflich finden . Vergessen Sie doch nicht ,

daß Recht und Gesetz in der ausbeuterischen Gesellschaft Anforderungen

an das Individuum stellen , die der menschlichen Natur geradezu ent -

gegenlaufeu . Der Hungernde und Frierende soll vorübergehen au fremdem

Überflüsse , ohne sich davon anzueignen , wessen er zur Befriedigung

seines unabweislichen Bedürfnisses bedarf , ja ohne Recht und Macht

zu besitzen , die ihm angeborenen Kräfte und Fähigkeiten zu ver¬

werten ! Er soll seinen Nebenmenschen lieben , trotzdem dieser gerade

auf jenem Gebiete , wo Jnteressenkonflikte am unversöhnlichsten sind ,

weil sie die Grundlagen der ganzen Existenz berühren , sein Neben¬

buhler , sein Zwingherr oder sein Sklave , für alle Fälle aber sein Feind

ist , aus dessen Nachteil er Vorteil zieht und aus dessen Vorteil ihm

Nachteil erwächst ! Daß all ' dies Jahrtausende hindurch unerbittliche

Notwendigkeiten waren , läßt sich freilich nicht leugnen ; aber thöricht

wäre es , zu übersehen , daß derselbe grausame Zusammenhang , welcher

die Ausbeutung des Menschen durch den Menschen , also das Unrecht ,

zur Voraussetzung des Kulturfortschrittes machte , auch das Verbrechen ,

d . h . die Auflehnung des gemarterten Individuums gegen die zum

Wohle der Gesamtheit unerläßliche ungerechte Ordnung , erst ins Leben

ries . Die ausbeuterische Weltordnung verlangt vom Individuum , daß

es thue , was ihm schadet , weil das Wohl der Gesamtheit es so erfordert ,
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vorragende Leistung , die bloß einzelnen edlen Naturen zugemutet werden

dürfe , in denen der Gemeinsinn jegliche Regung des Egoismus unter¬

drückt hat , sondern als etwas bei jedermann stets und überall Selbst¬

verständliches , dessen Übung nicht Tugend , sondern dessen Unterlassung

Verbrechen genannt wird . Auch der Held , der sein Leben dem Vater¬

lande , der Menschheit opfert , unterordnet sein Einzelinteresse dem Wohle

einer höheren Gesamtheit , und niemals wird die Menschheit auf solche

Opferthaten verzichten können , immer wird sie von ihren Edelsten ver¬

langen , daß die Liebe zur Gattung den Sieg davon trage über die

Liebe zum eigenen kleinen Ich , ja es darf ohne weiteres als logisches

Ergebnis fortschreitender Kultur bezeichnet werden , daß diese Forderung

stets gebieterischer im Busen des Menschen sich geltend machen und dort

stets freudigeren Gehorsam finden wird . Aber der Name dieses Ge¬

horsams ist „ Heroismus " , sein Mangel noch kein Verbrechen ; er kann

nicht erzwungen werden , sondern ist ein freiwilliger Liebestribut groß

angelegter Naturen . Auf wirtschaftlichem Gebiete aber wird ähnlicher ,

ja schwerer zu übender Heldenmut dem Letzten und Elendesten , ja

diesem in erster Reihe zugemutet , muß ihm , so lange Ausbeutung die

Grundlage der Gesellschaft ist , zugemutet werden , und „ Verbrecher "

heißen dann alle Jene , die sich minder groß erweisen , als ein Leo -

nidas oder Winkelried auf dem Schlachtfelde , oder als jene meist un¬

genannten Heroen der Menschenliebe , die ihr Leben im Kampfe gegen

feindliche Naturmächte zaglos zum Opfer brachten , wenn die heilige

Stimme in ihnen , die Stimme der Nächstenliebe , es forderte .

„ Wir in Freiland aber verlangen von niemand zwangsweise solchen

Heldenmut . Auf wirtschaftlichem Gebiete muten wir dem Individuum

nichts zu , was seinem eigenen Interesse widerspricht , es ist daher nur

selbstverständlich , daß es sich niemals gegen unsere Rechtsordnung

empört . Bei uns ist Wahrheit , was unter der Herrschaft der alten

Ordnung bloß selbstgefällige Gedankenlosigkeit behaupten konnte , daß

nämlich wirtschaftliche Moral nichts anderes sei , als vernünftiger Egois¬

mus . Sie werden es also begreiflich finden , daß vernünftige Menschen

unsere Rechtsordnung nicht verletzen können . Wir haben einige Dutzend

unverbesserlicher Übelthäter im Lande , dieselben sind aber ohne Aus¬

nahme — unheilbare Idioten .

Nachdem auch dieser Punkt erledigt war , erbat sich mein Vater

eine letzte Aufklärung . Er erklärte , nunmehr vollständig zu begreifen ,

daß die freiländischen Einrichtungen , gerade weil sie nichts anderes seien ,

als die konsequente Durchführung des Prinzipes der wirtschaftlichen

Gerechtigkeit , durchaus geeignet wären , jeglichem billigen und vernünf¬

tigen Ansprüche zu genügen . Nichtsdestoweniger drückte er seine Ver¬

wunderung über die sichtlich herrschende allgemeine und ausnahmslose
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Zufriedenheit mit denselben aus . Ob denn unvernünftige Parteiungen

Freiland keinerlei Schwierigkeiten bereiteten ? Insbesondere wollte er

wissen , ob Kommunismus und Nihilismus , die in Europa stets drohender

ihr Haupt erheben , hierzulande gar nicht zu schaffen machten . „ In den

Augen eines echten Kommunisten " , so rief er , „ seid Ihr hier doch nichts

weiter , als arge Aristokraten . Von absoluter Gleichheit keine Spur bei

Euch ! Welchen Wert kann Euere vielgerühmte Gleichberechtigung in

den Augen von Leuten haben , die von dem Grundsätze ausgehen , daß

jeder Bissen Brot , den einer dem andern gegenüber voraus hat , Dieb¬

stahl sei , und die daher , damit niemand mehr besitze , als der andere ,

alles Eigentum aufhebeu ? Und dabei keine Polizei , keine Soldaten ,

um diese Tollhäusler im Zaume zu halten ! Teilt doch auch uns das

Recept mit , nach welchem sich der nihilistische und kommunistische Fana¬

tismus so unschädlich machen läßt ! "

„ Nichts leichter als das " — antwortete Frau Ney . „ Machen

Sie , daß jedermann satt werde , und niemand wird dem anderen die

Bissen vorzählen wollen . Die absolute Gleichheit ist eine Hallucination

des Hungerfiebers , weiter nichts . Die Menschen sind einander nicht

gleich , weder in ihren Fähigkeiten , noch in ihren Bedürfnissen ; Ihr

Appetit ist stärker , als der meinige ; Sie lieben vielleicht hübsche Kleider

— ich gebe keinen Heller für dieselben ; dafür bin ich vielleicht ein

Leckermaul , während Sie grobe Kost vorziehen , und so fort ohne Ende .

Welcher Menschenverstand soll nun darin liegen , unsere beiderseitigen

Bedürfnisse über denselben Leisten zu schlagen ! Ich will gar nicht unter¬

suchen , ob es möglich wäre , ob über den davon unzertrennlichen Zwang

nicht Freiheit und Fortschritt zu Grunde gehen müßten ; der Zweck an

sich ist so unsinnig , daß absolut unbegreiflich wäre , wie zurechnungs¬

fähige Menschen auf derartige Gedanken geraten können , wenn nicht

eines dazwischen träte , nämlich , daß der eine von uns weder seinen

starken , noch seinen schwachen Appetit , seine Vorliebe weder für feine

noch für ordinäre Kleidung , weder für leckere noch für gewöhnliche

Speisen befriedigen kann , sondern grimmiges , brutales Elend leidet .

Kommt dazu noch der Irrtum , daß mein Überfluß an Ihren Entbeh¬

rungen die Schuld trage , so wird es begreiflich , daß Sie und diejenigen ,

die Mitleid mit Ihren Leiden haben , nach Teilung , nach vollkommen

gleichmäßiger Teilung rufen . Mit einem Worte , der Kommunismus hat

keine andere Quelle , als die Erkenntnis des grenzenlosen Elends der

überwiegenden Mehrzahl aller Menschen , verknüpft mit der falschen

Anschauung , daß es der tatsächlich vorhandene Reichtum Einzelner sei

aus welchem die Linderung dieses Elends geschöpft werden müsse .

Diese letztere Meinung ist nun allerdings eine unbegreifliche Thorheit ,

denn man braucht nur die Augen zu öffnen , um zu sehen , welch

kümmerlicher Gebrauch von den so reichlich vorhandenen Fähigkeiten ,
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Reichtümer zu erzeugen , gemacht wird ; aber nicht die Kommunisten

sind es , welche diese Thorheit ausheckten ; Euere orthodoxe Ökonomie

hat die Lehre in Umlauf gebracht , daß gesteigerte Ergiebigkeit der

Arbeit die vorhandenen Werte nicht zu vermehren vermöge , sie , nicht

der Kommunismus war es , was die Menschheit blind machte gegen den

wahren Zusammenhang der wirtschaftlichen Vorgänge ; Kommunisten

sind in Wirklichkeit nichts anderes , als gläubige Anhänger der sogenannten

„ Grundwahrheiten " orthodoxer Ökonomie , und der einzige Unterschied

zwischen der bei Euch herrschenden Partei und ihnen liegt lediglich

darin , daß sie hungrig sind , während jene satt ist . Mit der Erkenntnis ,

daß es nur der wahrhaften Gleichberechtigung bedürfe , um Über¬

fluß für alle zu schaffen , verfliegt der Kommunismus ganz von

selbst wie ein böser , beängstigender Traum . Man kann verlangen —

wenn auch nicht durchführen — daß alle Menschen auf gleiche Brot¬

rationen gesetzt werden , so lange man glaubt , daß der gesamte

Reichtum , von dem wir alle zehren müssen , eben nicht weiter als fürs

liebe Brot reiche ; denn satt werden wollen wir doch alle . Zu verlangen ,

daß jedem die gleiche Sorte und Menge Braten , Backwerk und Konfekt

aufgezwungen werde , nachdem sich herausgestellt hat , daß genug für alle

auch von diesen guten Dingen vorhanden sein könnte , wäre schlechthin

läppisch . Es gibt daher bei uns keine Kommunisten und kann keine geben .

„ Aber auch der Nihilismus ist aus dem gleichen Grunde in Frei¬

land unmöglich , denn auch er ist nichts anderes , als eine durch die

Verzweiflung des Hungers hervorgerufene Hallucination , die nur auf

dem Boden der orthodoxen Weltanschauung gedeihen kann . Ist der

Kommunismus die Nutzanwendung , welche der Hunger aus dem Lehr¬

sätze zieht , daß die Arbeit der Menschheit nicht ausreiche , um Überfluß

für Alle zu erzeugen , so kann man den Nihilismus als die Schlußfol¬

gerung der Verzweiflung aus jener anderen Lehre betrachten , daß Kultur

und Civilisation unvereinbar seien mit wirtschaftlicher Gleichberechtigung .

Die Orthodoxie ist ' s , welche auch dieses Dogma in Umlauf gebracht

hat ; allerdings hält sie , als die Wortführerin der Satten , auch hier

keine andere Schlußfolgerung für denkbar , als diejenige , daß die auf

ewig enterbten Massen sich im Interesse der Civilisation resigniert in

ihr Schicksal fügen müßten ; die Partei der Hungrigen aber wendet sich

in wütendem Grimme gegen diese Civilisation , von welcher selbst ihre

Anhänger behaupten , daß sie der Ungeheuern Mehrzahl der Menschen

niemals helfen könne und die deshalb für diese keinen anderen Effekt

hat , als den einer Steigerung der Empfindung des Elends . Wir

haben den Beweis erbracht , daß Civilisation nicht bloß vereinbar ,

sondern geradezu die Voraussetzung der wirtschaftlichen Gleichberechtigung

ist — auch der Nihilismus muß also hierzulande unbekannt sein . "

„ Sie glauben also " , nahm ich das Wort , „ daß die Gleichheit des
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thatsächlichen Einkommens mit der Gleichberechtigung nichts zu thun
habe ? Ich meinerseits muß gestehen , daß mir jene nutzlose Anhäufung
überflüssiger Reichtümer , die wir in der ausbeuterischen Gesellschaft zu
beobachten Gelegenheit haben , an und für sich widerwärtig geworden
ist , auch wenn ich mich überzeugt habe , daß das Elend der Massen
weder in diesem Überflüsse einer kleinen Minderzahl seinen letzten Grund
habe , noch sich durch Verteilung dieses Überflusses wesentlich lindern
ließe . Eine gesellschaftliche Ordnung , welche diese geilen Überschüsse
nicht beseitigt , wird in meinen Augen immer unvollkommen bleiben ,
mag sie im übrigen noch so ausreichend für den Wohlstand Aller Sorge
tragen . "

„ Auch ich kann dieses Gefühles nicht ganz Herr werden " , meinte
mein Vater . „ Aber ich bin der Ansicht , daß in dieser Auflehnung gegen
die Ungleichheit an sich , denn doch nichts anderes zu suchen sein dürfte ,
als die sittliche Empörung , welche in jedem unbefangen denkenden
Menschen gegen die bisherigen Ursachen der Ungleichheit Wurzel ge¬
schlagen hat . Wir sehen bei uns zu Hause , daß große Vermögen fast
niemals in hervorragenden individuellen Anlagen , sondern regelmäßig
bloß in der Ausbeutung der Nebenmenschen ihren Entstehungsgrund
haben , und daß sie ebenso regelmäßig zu neuer Ausbeutung benutzt
werden . Das ist ' s , was uns dagegen einnimmt . Könnten noch so
große Vermögen bloß durch hervorragende persönliche Fähigkeiten ent¬
stehen und vermöchte man sie zu nichts anderem zu gebrauchen , als
zur Steigerung der individuellen Genüsse , wie dies in Freiland alles
zutrifft , so würde auch die nicht hinwegzuleugnende Abneigung gegen
dieselben rasch aufhören . Was ist übrigens die Meinung unserer liebens¬
würdigen Wirtin über diesen Punkt ? "

„ Der Widerwille gegen übergroße Vermögen " — erklärte diese —
„ ist meines Erachtens nicht bloß in der ungerechten Quelle und Ver¬
wendung derselben zu suchen , sondern liegt tiefer , in der Erkenntnis
nämlich , daß von sehr vereinzelten Ausnahmen abgesehen , die Ver¬
schiedenheiten in den Fähigkeiten der Menschen nicht so einschneidend
sind , um so gewaltige Differenzen des Reichtums genügend zu recht -
fertigen . Der Reichtum einer hochkultivierten Gesellschaft besteht zu
derart überwiegendem Teile aus den Hinterlassenschaften der Vergangen¬
heit und zu verhältnismäßig so geringem Teile aus den ureigenen
Leistungen der einzelnen Individuen , daß ein gewisser Grad der Gleich¬
heit — nicht bloß der Rechte , sondern auch der thatsächlichen Genüsse
— allerdings im Wesen der Sache begründet und ein Gebot der Ge¬
rechtigkeit ist . Jeder Fortschritt der Kultur ist gleichbedeutend mit
fortschreitender Ausgleichung der Differenzen der Leistungsfähigkeit .
Denken Sie sich zurück in den Urzustand , wo das Individuum den
Kampf ums Dasein der Hauptsache nach mit den ihm angeborenen
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Hilfsmitteln zu Ende führen mußte , so werden Sie finden , daß die

Unterschiede sehr groß waren : bloß der Kräftige , Gewandte , Schlaue

vermochte sich zu erhalten ; der minder Begabte mußte untergehen . Als

dann späterhin wachsende Kultur die Hilfsmittel der Menschen ver¬

mehrte , dermaßen , daß auch dem minder Fähigen möglich wurde , das

zur Lebensfristung erforderliche zu erzeugen , blieb doch der Unterschied

der Leistungen anfangs sehr groß . Der geschickte Jäger wird um

ein Vielfaches reichlichere Beute machen , als der minder geschickte ;

der kräftige , gewandte Ackerbauer wird mit dem Spaten vielfach

mehr richten , als der schwächliche , schwerfällige . Schon mit Erfindung

des Pfluges verringert sich diese Verschiedenheit der Leistungen sehr -

wesentlich , und sie wird — was körperliche Fähigkeiten anlangt — mit

der Erfindung der Kraftmaschinen beinahe auf Null reduciert . Mehr

und mehr ersetzt die Maschine die Energie der menschlichen Muskeln ,

mehr und mehr aber gleichzeitig auch Witz und Erfahrung der Vor¬

fahren die individuelle Findigkeit . Zwar so vollständig wie auf körper¬

lichem Gebiete treten auf geistigem die Unterschiede nicht in den

Hintergrund , aber auch sie rechtfertigen mit Nichten jene kolossalen

Differenzen des Reichtums , an welche man zu denken pflegt , wenn

von „ großen Vermögen " die Rede ist . Der Arbeiter am Dampfpfluge

leistet — er mag ein Riese oder ein Schwächling sein — so ziemlich

das nämliche ; Klugheit und Umsicht der Leitung des Produktionsprozesses

kann den Ertrag noch immer vervielfachen ; eine Leistung aber , die

hundertfach und tausendfach den Wert gewöhnlicher Durchschnittsleistung

übertrüfe , ist heutzutage nurmehr — dem Genie möglich , und diesem

allein würde sie dem entsprechend auch unser Billigkeitsgefühl zuerkennen . "

Damit schloß dieses Gespräch , welches mir aus dem Grunde ewig

denkwürdig bleiben wird , weil es meinen Entschluß , Freiländer zu werden ,

zur Reife gebracht hat .



21 . Kapilrl .

Edenthal , den 20 . August .
Du schreibst in Deinem Letzten , es komme Dir nicht ganz geheuer

vor , daß in meinen Briefen so gar keine Rede mehr von den jungen
Damen sei , mit denen ich seit nunmehr sechs Wochen unter einem Dache
weile . Wenn ein junger Mann — so argumentiert Deine unerbittliche
Logik — von schönen Mädchen , mit denen er verkehrt , darunter eines ,
dessen erster Anblick ihn — eigenem Geständnis zufolge — „ geradezu
verwirrt " habe , nichts zu erzählen wisse , so habe er sich entweder einen
Korb von der bewußten Einen geholt , oder sei im Begriffe , es darauf
ankommen zu lassen . Die Logik hat Recht , Luigi ; ich bin verliebt ,
d . h . ich war es vom ersten Blicke an , und zwar in Bertha , meines
David herrliches Schwesterlein , und auch mit dem Korbe hätte es um
ein Kleines seine Richtigkeit gehabt . Nicht , daß die Geliebte meine
Gefühle unerwidert gelassen hätte ; Bertha gestand mir mit jener
unbefangenen Offenheit , die ihr — richtiger , die allen Freiländerinnen
— so entzückend steht , beim ersten Anlässe , wo ich mir zu einem
Geständnisse den Mut faßte , daß auch sie mich sofort in ihr Herz ge¬
schlossen , daß sie noch am ersten Abend unseres Beisammenseins gewußt ,
mir oder niemand werde sie als Gattin angehören — und trotzdem
bekam ich auf meine Werbung zunächst ein „ Nein " zu hören , das an
Entschiedenheit nichts zu wünschen übrig ließ . Bertha vermochte sich
nämlich nicht zu entschließen , Herzogin zu werden , und mein Vater ,
der — höre und staune — den Brautwerber für mich machte , hatte von
ihr als etwas selbstverständliches gefordert , sie solle mir nach Italien
auf unsere dortigen fürstlichen Besitzungen folgen , das Herzogsdiadem in
ihre Locken — sie sind von einem entzückenden Blond — flechten und
im Vereine mit mir die Fortpflanzung des erlauchten Geschlechts der
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Falieri zu ihrer Lebensaufgabe zu machen . Meinen Wunsch , mich als

Freiländer in Freiland anzusiedeln , betrachtete mein Vater als über¬

spannte Narrheit . Du kennst seine Anschauungen , die ein seltsames Ge -

mengsel von aufrichtigem Freisinn und aristokratischem Stolze sind ,

richtiger waren ; hier in Freiland hatte die demokratische Seite seiner

Grundsätze sich allgemach gewaltig ins Breite und Tiefe entwickelt ;

er begann sogar aufs feurigste für die freiländischen Einrichtungen zu

schwärmen ; wenn es einen anderen Zweig der Falieri gäbe , dem man

die Erhaltung der fürstlichen Familientraditionen hätte anvertrauen

können — xsr baeelw — mein Vater hätte mich sofort gewähren

lassen . Aber um einer — und sei es auch noch so edlen — Schwär¬

merei willen , die Axt an den Stammbaum eines Hauses zu legen , dessen

Ahnen unter den ersten Kreuzfahrern gekämpft und späterhin als ita¬

lienische Duodez - Fürsten die Welt mit ihren ( Schand - ) Thaten erfüllt

— das war mehr , als er mir zu gewähren vermochte . Gegen die Liebe

zu Bertha aber hatte er nichts einzuwenden ; wirklich und wahrhaftig ,

lieber Freund , nicht das geringste . Im Gegenteil , er war ordentlich

stolz auf mich , als ich ihm die Frage , ob ich denn der Gegenliebe des

Mädchens sicher sei , mit einem zuversichtlichen , , Ja " beantworten konnte .

„ Blitzjunge ! " rief er , „ dieses Prachtgeschöpf so im Handumdrehen er¬

obern ! Das soll uns Falieris jemand nachmachen ! " Bertha hatte es

meinem Vater geradeso angethan , wie mir , und da dieser ganz im all¬

gemeinen vor den freiländischen Frauen den größten Respekt empfindet ,

so war ihm die „ bürgerliche " Schwiegertochter ganz recht . Aber nur

unter der Bedingung , daß ich den „ tollen " Gedanken des Hierbleibens

aufgebe . „ Das Mädchen ist im kleinen Finger klüger als Du " , rief

er ; „ sie würde sich schön bedanken , wenn ihr der Bräutigam die Her -

Zogskrone zerbrochen vor die Füße würfe . Freiländerin sein ist recht

schön — aber , glaube mir , Fürstin zu sein , ist noch schöner . Zudem

kann man ja diese beiden Vorteile recht wohl vereinigen . Den Winter

und Frühling verbringt Ihr in unseren Palästen in Rom und Venedig ;

Sommer und Herbst hindurch könnt Ihr dann — wenn es Euch

recht ist , in meiner Begleitung — hier an Euren Seen und in

Euren Bergen die Freiheit genießen . Also es bleibt dabei ; ich werbe

für Dich um Bertha — aber von dauernder Ansiedelung hier kein
Wort weiter ! "

Mir gefiel die Sache nicht ; den Vorsatz , Freiländer zu werden ,

hatte ich — Du darfst es mir glauben — nicht der Geliebten halber

gefaßt , aber deren Lichtgestalt vermochte ich mir nun einmal weder mit

dem Fürstendiadem , noch in den Prunkgemächern unserer Schlösser zu

denken . Indessen mußte ich mich dem Willen des Vaters einstweilen

fügen und so brachte nun dieser seine Werbung an den Mann , indem

er in meinem und Berthas Beisein deren Eltern um die Hand ihrer
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Tochter für seinen Sohn , den Prinzen Carlo Falieri bat , hinzufügend ,
daß er sofort nach vollzogener Heirat die Güter in der Romagna , im
Toskanischen und Venetianischeu , sowie die Paläste in Rom , Florenz ,
Mailand , Verona und Venedig an mich übergeben und sich bloß unsere
sicilianischen Besitzungen — als „ Altenteil " , wie er scherzend meinte —
Vorbehalten werde . Die alten Neys nahmen diese grandiosen Zusagen
mit einer nichts Gutes verkündenden eisigen Zurückhaltung entgegen ;
nach minutenlangem Schweigen und nachdem er auf Gattin und Tochter
einen langen , prüfenden , auf mich einen vorwurfsvollen Blick geworfen ,
erklärte Herr Ney : „ Wir Freiländer sind nicht die Tyrannen , bloß die
Berater unserer Töchter ; in diesem Falle aber bedarf unser Kind des
Rates nicht ; wenn Bertha Ihnen als Fürstin Falieri nach Italien folgen
will , wir werden es ihr nicht verwehren . "

Hochaufgerichtet , einem erzürnten Cherub vergleichbar , wandte sich
nun Bertha an meinen Vater : „ Niemals ! Niemals ! " rief sie mit zucken¬
den Lippen . „ Mehr als mein Leben liebe ich Ihren Sohn ; ich werde
sterben , wenn er , um Ihnen zu gehorchen , mir entsagt ; aber Freiland
verlassen , als Fürstin verlassen ? Niemals ! Niemals ! Lieber tausendmal
den Tod !"

„ Aber unseliges Kind , " entgegnete ganz entsetzt über diesen uner¬
warteten Erfolg seines Antrages mein Vater , „ Sie sprechen ja das Wort
. Fürstin ' aus , als wäre es für Sie der Inbegriff des Schrecklichen .
Jawohl , Fürstin sollen Sie werden , eine der reichsten , stolzesten Für¬
stinnen Europas , d . h . Sie sollen fürderhin keinen Wunsch haben , den
zu erfüllen nicht Tausende wetteifern würden ; Sie sollen Gelegenheit
und Macht erlangen , Tausende zu beglücken ; Millionen werden Sie
beneiden "

„ und verfluchen und hassen " — unterbrach ihn bebend vor Er¬
regung Bertha . „ Wie , sechs Wochen leben Sie unter uns und begreifen
nicht , was eine freie Tochter Freilands empfinden muß bei dem An¬
sinnen , diese glücklichen Gefilde , die Heimstätte der Gerechtigkeit und der
Menschenliebe zu verlassen , um fern in Ihrem traurigen Vaterlande —
nicht etwa die Thränen Unterdrückter zu stillen , sondern zu erpressen ,
nicht etwa die Scheußlichkeiten Ihrer Sklaverei zu bekämpfen , sondern
sie selber zu üben ? Ich liebe Carlo so über alle Maßen , daß ich bereit
wäre , an seiner Seite dies Land des Glückes mit dem des Elends zu
vertauschen , wenn irgend eine unlösliche Pflicht ihn dahin riefe ; aber
nur unter der Bedingung , daß seine und meine Hand frei bliebe von
fremdem Gute , daß wir in ehrlicher Arbeit selber verdienten , was wir
zum Leben brauchen ; aber Fürstin soll ich werden , Fürstin ! Tau¬
sende von Knechten sollen das Mark ihrer Knochen hergeben , damit
ich im Überfluß schwelge , tausende von Flüchen zu Tode gequälter
Menschen sollen haften an der Speise , die ich genieße , an der Kleidung ,
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die meine Glieder umhüllt ! ( Bei diesen Worten verbarg sie ihr Ant¬

litz schaudernd in den Händen ; dann aber , sich gewaltsam ausraffend ,

fuhr sie fort ) : Bedenken Sie doch , wenn Sie eine Tochter hätten und

man würde von ihr verlangen , unter die menschenfressenden Njam - Njam

zu gehen , um dort Königin zu werden , und der Vater des Bräutigams

würde ihr versprechen , es sollten ihr recht zahlreiche und fette Sklaven

geschlachtet werden — was würde das arme Kind , das unüberwind¬

liches Grauen vor Menschenfleisch mit der Muttermilch eingesogen hat ,

dazu sagen ? Nun , sehen Sie , wir in Freiland empfinden Grauen vor

Menschenfleisch , auch wenn das Schlachtopfer ohne Blutvergießen , Zoll

um Zoll und Glied um Glied langsam getötet wird , uns flößt das all¬

mähliche Aussaugen und Verbrauchen eines Nebenmenschen nicht minderes

Entsetzen ein , als Ihnen das buchstäbliche Auffressen desselben , und so

wenig Sie an den Mahlzeiten der Kannibalen Teil zu nehmen im

Stande sind , so unmöglich ist es uns , von der Ausbeutung geknechteter

Mitmenschen zu leben . Ich kann nicht Fürstin werden , ich kann nicht !

O , trennen Sie mich nicht von Carlo , denn wir werden beide darüber

zu Grunde gehen , und — das weiß ich nicht erst seit heilte — Sie

lieben nicht nur ihn , sondern auch mich . "

Dieser Appell , verbunden mit flehenden Blicken und einem sanften

Erfassen seiner Hände , war mehr , als mein Vater — aus solchem

Munde — ungerührt zu ertragen vermochte . „ Mädchen , Du hast

mir ja ordentlich Entsetzen vor mir selber eingejagt ! Also Menschen¬

fresser sind wir , mit dem Unterschiede bloß von Euern liebenswürdigen

Njam - Njam , daß wir unsere Schlachtopfer nicht mit einem herzhaften

Keulenschlage erlegen und dann sofort verschlingen , sondern stückweise ,

Zoll um Zoll uns zu Gemüte führen ! Nun , Du magst so Unrecht

nicht haben und keineswegs will ich Dich zu den Freuden einer Fürst¬

lichkeit zwingen , bezüglich deren Du solche Anschauungen hegst . Auch

mein entarteter Sohn scheint in diesem Punkte mehr Deiner als meiner

— bisherigen Geschmacksrichtung zu huldigen . Nehmt einander also

und werdet glücklich nach Eurer Fa9on . Was mich anlangt , so werde

ich über Mittel und Wege nachfinnen , um mich in den Augen meines

neuen Töchterchens einigermaßen vom Gerüche des Kannibalismus zu

reinigen . "

Meine Bertha flog jetzt zuerst mir , dann meinem Vater , dann der

Reihe nach ihren Eltern und Geschwistern , dann aber wieder meinem

Vater an den Hals . Das Küssen und Umarmen des Schwiegcrpapas

geriet so begeistert und stürmisch , daß ich um ein Haar eifersüchtig ge¬

worden wäre . Mein Vater aber war nun derart Feuer und Flamme

für unsere bevorstehende Verbindung , daß er Neys aufforderte , sofort

alle erforderlichen Formalitäten dieses erfreulichen Aktes einzuleiten .

Binnen Monatsfrist ungefähr glaube er — vorübergehend — nach
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Europa zurückkehren zu müssen , und es wäre ihm eine große Freude ,

uns bis dahin schon vereint zu wissen . So wurde nun festgestellt , daß

unsere Vermählung nach Ablauf von 14 Tagen , d . i . am 3 . September ,

stattfinden solle .

Ungama , den 24 . August .

„ Zwischen Lipp ' und Bechers Rand . "

Als ich vor vier Tagen meinen Brief geschlossen hatte und zum

Zwecke eines Nachtrags , den Bertha hinzufügen wollte ( sie erklärte sich

verpflichtet , „ meinem besten Freunde " einige Worte der Entschuldigung

ob des Raubes zu sagen , den sie an ihm begangen ) , einstweilen noch

zurückbehielt — da ahnte ich nicht , daß gewaltige Ereignisse sich zwischen

mich und die sofortige Erfüllung meiner glühenden Wünsche drängen

könnten . Der Krieg , dem wir entgegengehen , läßt zwar mein neues

Vaterland merkwürdig ruhig , und befände ich mich nicht in Un¬

gama , so würde nichts verraten , daß es den Kampf mit einem Gegner

gilt , der mehreren der mächtigsten kriegsgeübten Staaten Europas wie¬

derholt schon schwere Sorge bereitet ; aber ich bin noch nicht lange genug

Freiländer , um die bittere Schmach und das schwere Unglück , von welchen

mein Geburtsland neuerlich betroffen wurde , nicht schmerzlich zu empfin¬

den , und für alle Fälle — in meiner Eigenschaft sowohl als ehemaliger

Italiener , wie als gegenwärtiger Freiländer — halte ich es für meine

Pflicht , den Kampf persönlich mitzumachen ; bis dieser beendet ist , kann

ich au Hochzeit und Ehe natürlich nicht denken . Einstweilen hat mich

das Würfelspiel des Krieges von Edenthal weg , hierher , an die Küste

des indischen Oceaus verschlagen . Doch laß mich ordnungsgemäß der

Reihe nach berichten .

Zunächst also wisse , daß — es ist dies ja jetzt kein „ diplomatisches

Geheimnis " mehr — meines Vaters und seiner englischen wie franzö¬

sischen Kollegen Bemühungen , für 300000 bis 350000 Mann auglo -

franco - italischer Truppen Durchzug durch Freiland zu erlangen , von

vollständigstem Mißerfolge begleitet waren . Freiland lebe mit Abys -

sinien in Frieden , so erklärte die Edenthaler Centralverwaltung , und habe

vorerst kein Recht , sich in dessen Händel mit den Westmächten zu mischen .

Anders stünden allerdings die Sachen , wenn letztere sich entschließen

wollten , auf ihren afrikanischen Territorien freiländisches Recht einzuführen ,

in welchem Falle diese als freiländisches Gebiet angesehen und als solches

dann selbstverständlich von Freiland geschützt werden müßten . Aber

dann wäre die geforderte Militärkonvention erst recht überflüssig , denn

in diesem Falle würde Freiland jeden Angriff auf seine Verbündeten

als oasns Kolli für sich selber auffassen und Abyssiuieu aus eigenen

Kräften zur Ruhe bringen . Darüber nun flössen die Verhandlungen

seit Wochen resultatlos hin und wieder . Sichtlich nahmen die Kabinette
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von London , Paris und Rom letztere Zusage Freilands nicht recht ernst ,

trotzdem ihre Gesandten , insbesondere mein Vater , redlich das ihre thaten ,

ihnen mehr Vertrauen in die Wehrhaftigkeit Freilands einzuflößen ; die

europäischen Mächte waren nicht abgeneigt , die von Freiland als Be¬

dingung eines Bündnisses geforderte Anerkennung des freiländischen

Rechts für die Kolonien am roten und indischen Meere zuzugestehen ,

beharrten aber trotzdem auf der Forderung nach Abschluß einer Militär¬

konvention , worauf jedoch Freiland nicht eingehen wollte . So standen

die Sachen bis in die letzten Tage .

Am Morgen nach meiner Verlobung saßen wir eben beim Früh¬

stück , als für meinen Vater eine chiffrierte Depesche aus Ungama —

dem großen Hafenplatze Freilands am indischen Ocean — eintraf , nach

deren Entzifferung derselbe , von seiner gewohnten diplomatischen Ruhe

gänzlich im Stiche gelassen , totenbleich aufsprang und Papa Ney bat ,

sofort eine Sitzung der sämtlichen Chefs der freiländischen Centralver -

waltnng einzuberufen ; er habe eine Mitteilung von entscheidender Be¬

deutung zu machen . Den teilnamsvollen Schrecken unserer Freunde be¬

merkend , erklärte mein Vater : „ Geheimnis kann die Sache ohnehin nicht

bleiben , so erfahret denn aus meinem Munde die Unglücksbotschaft .

Die mir von Commodore Cialdini , dem Kapitän eines unserer in

Massaua stationiert gewesenen Panzerschiffe zugekommene Depesche lautet :

„ Ungama , den 21 . August 8 Uhr Morgens . Bin soeben mit Panzer¬

fregatte Erebus und zwei Avisodampfern — einem eigenen und einem

französischen — schwerbeschädigt und flüchtig aus Massaua hier einge¬

troffen . Johannes von Abyssinien hat vorgestern Nachts unter Bruch

des bestehenden Friedens Massaua verräterisch überfallen und fast ohne

Schwertstreich eingenommen . Unsere im Hafen liegenden und ebenso

die englischen und französischen Schiffe , 17 an der Zahl , wurden

gleichfalls überrumpelt und genommen , nur mir und den zwei Avisos

gelang es , zu entkommen . Die kleineren Küstenfestungen , an denen

wir vorbeikamen , sind auch sämtlich in den Händen der Abyssinier .

Da uns der Cours nach Aden durch mehrere uns verfolgende feind¬

liche Dampfer abgeschnitten wurde und der Erebus kampfunfähig ist ,

suchten wir Zuflucht in Ungama , um unsere Havarien auszubessern .

Finden uns hier die Abyssinier , so sprenge ich unsere Schiffe in

die Luft . "

Das war in der That eine üble Botschaft , nicht bloß für die

Verbündeten , sondern auch für Freilaud , denn sie bedeutete Krieg mit

Abyssinien , den man hier zu vermeiden gehofft hatte . Zwar war man

— wie gesagt — von Anbeginn gefaßt darauf gewesen , den europäischen

Mächten als präsumtiven Bundesbrüdern , Ruhe vor Abyssinien zu ver¬

schaffen , aber man hatte sich — im Vertrauen auf die hohe Achtung ,

deren Freiland bei allen Nachbarvölkern genoß — mit der Erwartung
Hertz ko , „Freiland " . 16



geschmeichelt , dem trotzigen Halbbarbaren durch festes Auftreten impo¬

nieren und ihn in friedlichem Wege zur Ruhe verhalten zu können .

Der verräterische Überfall gerade zu einer Zeit , wo die Unterhändler

der Angegriffenen eben in Edenthal weilten , zerstörte jedoch diese

Hoffnung .

Im Volkspalafte fanden wir die freiländischen Verwaltungschefs

schon vollzählig versammelt , und bald nach uns trafen auch die eng¬

lischen und französischen Bevollmächtigten ein . Den Franzosen sahen

wir es sofort an den verstörten Mienen an , daß ihnen die Unglücks -

botschast schon zngekommen war ; die Engländer erhielten erst einige

Stunden später direkte Nachricht , als ihre Panzerkorvette „ Nelson " , die

unterwegs mit zweien der in abyssinische Hände gefallenen Schiffe ein

mörderisches Gefecht bestanden und eines derselben in den Grund ge¬

bohrt hatte , als halbes Wrack ebenfalls in Ungama anlangte . In¬

zwischen waren aber auch an das freiländische auswärtige Amt aus ver¬

schiedenen Küstenorten nähere und ausführliche Nachrichten eingetroffen ,

die das Unglück seinem ganzen Umfange nach bestätigten . Der mit sehr

überlegener Macht unternommene und offenbar von Verrat begünstigte

Überfall war den Abyssiniern vollständig gelungen . Da der Frieden

mit Abyssinien noch mehrere Wochen zu gelten hatte , so waren die

Garnisonen der meist ungesunden Küstenorte weder sehr zahlreich , noch

sonderlich wachsam gewesen ; die Abyssinier hatten zur nämlichen Stunde

— gegen 2 Uhr nach Mitternacht — Massaua , Arkiko und Obok , die

Hauptfestungen der Italiener , Engländer und Franzosen , und sämtliche

acht Küstenforts derselben erstiegen , die im Schlafe überraschten Garni¬

sonen teils niedergemetzelt , teils gefangen genommen und sich gleichzeitig

auch der in den Häfen liegenden Schiffe bis auf die schon erwähnten

vier bemächtigt . Daß sie einige derselben schon am nächsten Morgen

segelfertig machen und mit ihnen in See stechen konnten , erklärt sich

aus den früher bereits erwähnten Matrosenwerbungen des Negus , welch ,

letztere aber auch ein bezeichnendes Licht darauf werfen , wie lange ge¬

plant und wohlvorbereitet der Überfall gewesen . So vortrefflich funk¬

tionierte das Getriebe des Verrats , daß die vier geretteten Schiffe

wenige Minuten nachdem der Überfall auf die anderen gelungen war ,

aus Schiffsgeschützen sehr wirksam und heftig beschossen werden konnten .

Die den Abyssiniern in den sämtlichen drei Häfen in die Hände ge ^

fallenen Fahrzeuge waren 7 englische , 5 französische und 4 italienische

Panzerschiffe , darunter mehrere erster Größe , und l 1 englische , 8 fran¬

zösische und 4 italienische Kanonenboote und Avisos ; die in den Festungen

und Schiffen gefangenen oder gefallenen Truppen betrugen in runder

Zahl 24000 Mann .

Die Bevollmächtigten aller drei Mächte hatten sofort , nachdem sie

die - Hiobsbotschaften empfangen , an ihre Regierungen telegraphiert und
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um Verhaltungsmaßregeln gebeten . Der freiländischen Verwaltung
gegenüber erklärten sie , daß nunmehr aller Wahrscheinlichkeit nach mit
größter Energie auf dem Abschluß der Militärkonvention bestanden wer¬
den dürfte . Jetzt , da die Festungen gefallen , wäre es vollends unmög¬
lich , an den unwirtlichen Küsten des roten Meeres ein so großes Heer
zu sammeln , wie es gegen den Negus nun erst recht notwendig sei . In
der That war das auch die ziemlich kategorisch lautende , noch im Laufe
des nämlichen Tages einlangende Kollektivforderung der drei Mächte .
Ebenso kategorisch aber war die Ablehnung , begleitet von der Erklärung ,
daß man den , aller Voraussicht nach für Freiland allerdings unvermeid¬
lichen Krieg mit Abyssinien allein auszufechten gedenke . Im übrigen ,
so gab man den Alliirten zu bedenken , kämen doch ihre Armeen ohne¬
hin viel zu spät . Wäre selbst der Suezkanal für ihre Truppensendungen
benützbar , so könnten doch ihre 350000 Mann — für so viel lautete
die nun geforderte Durchzugsbewilligung— frühestens binnen 2 Mo¬
naten bei uns konzentriert sein , und es hieße fürwahr dem Negus Jo¬
hannes sehr wenig zutrauen , wollte man sich darauf verlassen , daß er
bis dahin nicht längst schon versucht haben sollte , sich in den Besitz
aller strategischen Positionen Freilands zu setzen . Nunmehr vollends ,
wo die den Abyssiniern in die Hände gefallenen Schiffe von diesen in
erster Linie dazu benutzt werden dürften , den Suezkanal zu sperren ,
kämen die Alliierten , selbst wenn man sie rufen wollte , jedenfalls zu
spät . Denn auch der Landweg über Ägypten könne von den Abyssiniern
so leicht verlegt werden , daß ihn zur Operationsbasis zu wählen , schlecht¬
hin unsinnig wäre . Bliebe also nur der Weg ums Kap der guten Hoff¬
nung , und wie lange es brauchen würde , bis von dorther 350000 Mann
Hülfstruppen bei uns einträsen , das möge man sich in Paris , Rom
und London doch selber beantworten . Unsere Freunde möchten im
übrigen vollkommen beruhigt sein ; rascher als sie zu glauben schienen
und vollständiger sollte ihnen Genugthuung werden . Ehe man in Eng¬
land , Frankreich und Italien auch nur mit der Ausrüstung eines so
großen Expeditionsheeres fertig sein könnte , würden wir mit dem Negus
abgerechnet haben . Inzwischen möchten die Alliierten ihre neuen , nach
den Küstenorten des roten und indischen Meeres bestimmten Garnisonen
segelfertig machen ; sie könnten für dieselben ohne weiteres den gewohnten
Weg über den Suezkanal in Aussicht nehmen , denn bis ihre Transport¬
schiffe vor demselben angelangt sein dürsten — woran vor Ende des
nächsten Monats ohnehin kaum zu denken sei — würde Freiland den
Abyssiniern ihre gestohlene Flotte genommen oder vernichtet haben -

Insbesondere die letztere Zusage erregte in hohem Grade das Be¬
fremden der verbündeten Regierungen und ihrer Gesandten , und ich
muß gestehen , daß auch ich nicht recht abzusehen vermochte , wie wir es ,
ohne auch nur ein Kriegsfahrzeug zu besitzen , anstellen wollten , eine

16 *



aus 16 der besten Schlachtschiffe und 23 kleineren Fahrzeugen bestehende

Flotte vom Meere wegzublasen . Nicht ohne Bitterkeit meinten die Ge¬

sandten , statt so großartige Pläne zu verfolgen , wäre es vielleicht

praktischer , ihren im Hafen von Ungama liegenden jämmerlich zugerich¬

teten vier Schiffen dazu zu verhelfen , daß sie ihre Schäden möglichst

rasch ausbessern und dann mit thunlichster Schnelligkeit das Weite suchen

könnten . Beruhe doch die Möglichkeit , sie vor der so unendlich über¬

legenen feindlichen Flotte zu retten , angesichts der vollständigen Wehr¬

losigkeit Ungamas lediglich auf der höchst unsicheren Hoffnung , daß

der Feind nicht sofort auf den Gedanken geraten werde , sie dort

zu suchen .

„ Für den Moment " — so tröstete einer der Verwaltungschefs die

geängstigten Diplomaten — „ d . h . für wenige Stunden noch haben Sie

allerdings Recht . Wenn heute vor einbrechender Dunkelheit eine abys -

sinische Übermacht vor Nngama erscheint und den Kampf mit Ihren

Schiffen sofort aufnimmt , sind diese menschlicher Voraussicht nach ver¬

loren . Allein das gilt eben nur für heute . Zeigt sich morgen die

abyssinische Flotte , so haben wir einen Empfang vorbereitet , der sie

sicherlich nicht zur Wiederkehr einladen wird . "

„ Wie das ? " fragten jene wie aus einem Munde . „ Was thateu

Sie , was konnten Sie thun zum Schutze der traurigen Überreste unserer

kürzlich noch so stolzen verbündeten Flotte ? " Dabei hingen die Blicke

dieser in ihrem Patriotismus so tief verwundeten Männer mit fiebern¬

der Spannung an den Zügen ihrer Gastfreunde , und trotz meiner

jungen Zugehörigkeit nach Freiland teilte ich nur zu sehr ihre Empfin¬

dungen . Du wirst begreifen , daß es uns nicht um die paar Schiffe

allein zu thun war ; aber endlich einen Punkt des Widerstandes gegen

den frechen Barbaren gefunden zu haben , die Unseren der ferneren Not¬

wendigkeit beschämender Flucht enthoben zu wissen : das war es , was

uns als süße Verheißung in den Ohren klang . Man beeilte sich , uns

vollständige Aufklärung zu geben .

Wie ich Dir bereits erzählte , besitzt die freiländische Unterrichts¬

verwaltung zum Gebrauche der Jugend eine stattliche Anzahl von Ge¬

schützen verschiedensten Kalibers in allen Teilen des Landes . Die

größten derselben durchschlagen den stärksten der derzeit in Gebrauch be¬

findlichen Schiffspanzer wie ein Kartenblatt ; 84 dieser Riesengeschütze

ans den zunächst der Seeküste gelegenen Gauen hatte man nun , so¬

fort nachdem die ersten Nachrichten eingelaufen , nach Ungama in Be¬

wegung gesetzt . Da alle diese Ungetüme ohnehin auf Schienen laufen ,

die mit dem freiländischen Eisenbahnnetze in Verbindung gesetzt sind ,

so waren sie allesamt noch am gleichen Vormittag in Begleitung der

mit ihrer Behandlung vertrauten Jünglinge unterwegs nach ihrem Be¬

stimmungsorte und mußten dort teils noch am selben Abend , teils im Laufe
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der Nacht eintreffen . Da ebenso in Ungama zu Zwecken des gewöhn¬

lichen Hafendienstes mehrere mit dem Eisenbahnnetze in Verbindung

stehende Schienenstränge längs der Seeküste hinlaufen , so können die

anlangenden Geschütze ohne weiteres sofort in die für sie bestimmten

Stellungen einfahren , die inzwischen — gleichfalls noch im Laufe des

nämlichen Tages — mit provisorischen Erdwerken versehen werden .

Späterhin sollen diese Werke auch Panzerdeckung erhalten ; fürs erste

aber , so rechnete die Centralverwaltung , mußten 84 Geschütze erster

Größe , denen die auf ihnen eingeschossenen besten Kanoniere mitgegeben

waren , auch ohne sonderliche Deckung genügen , um von zusammen¬

gelaufenen Abenteurern bemannte Panzerschiffe in respektvoller Ent¬

fernung zu halten .

Mich litt es nun nicht länger in Edenthal ; nach kurzem Abschiede

von meinem Vater , nach etwas längerem von meiner Bertha , eilte ich

nach Ungama , und schon der zweitnächste Tag zeigte , daß die getroffenen

Schutzmaßregeln weder überflüssig noch ungenügend gewesen waren . Am

23 . August erschienen 5 abyssinische Panzerfregatten und 4 Kanonen¬

boote vor Ungama und versuchten , da sie den Ort für wehrlos hielten ,

kurzweg in den Hasen einzulaufen , um die dort liegenden Wracks der

Verbündeten vollends zu zerstören . Ein auf sie aus 10000 Meter

Entfernung abgegebener scharfer Schuß des größten unserer Panzer -

brccher , der einen der Schornsteine der vordersten Panzerfregatte weg¬

nahm , veranlaßte sie zwar zu etwas größerer Vorsicht , hielt sie jedoch

in ihrem Laufe nicht auf . Jetzt ließen unsere jungen Kanoniere den

einmal gewarnten Gegner bis auf 7 Kilometer herandampfen , ohne

ein Lebenszeichen von sich zu geben ; dann eröffneten sie aus 37

Geschützen zugleich das Feuer , welches jedoch nur kurze Zeit währte .

Schon die erste Salve brachte ein Kanonenboot zum sofortigen Sinken

und beschädigte die sämtlichen Schiffe so stark , daß die feindliche

Schlachtlinie in sichtliche Unordnung geriet . Einige Schiffe machten

Miene , das Feuer der Unseren zu erwidern , andere legten sofort eine

sichtliche Neigung zum Stoppen und Rückwärtsdampfen an den Tag .

Zwei Minuten später fegte unsere zweite Salve über die Wogen ;

deutlich konnte man verfolgen , daß diesmal keiner der 37 Schüsse

fehlgegangen war ; alle feindlichen Schiffe zeigten schwere Havarien und

insgesamt hatten sie die Lust verloren , den ungleichen Kampf weiter¬

zuspinnen . Sie gaben Kontredampf und suchten mit möglichster Be¬

schleunigung das Weite . Eine dritte und vierte Salve wurde ihnen

nachgesandt , worauf ein zweites Kanonenboot und die größte der

Panzerfregatten sank ; noch drei weitere Salven fügten dem fliehenden

Feinde zwar beträchtlichen ferneren Schaden zu , vermochten aber kein

Schiff mehr zu sofortigem Sinken zu bringen ; nur erfuhren wir durch

den italienischen Aviso , der den abyssinischen Schiffen von weitein
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nachfolgte , daß noch ein drittes Kanonenboot eine Stunde nach Abbruch

des Kampfes unterging , und daß eine der Panzerfregatten ins Schlepp¬

tau genommen werden mußte , um den Kugeln unserer Strandbatterien

zu entgehen . Diese selbst hatten bloß zwei Mann verloren .

Mit dem Berichte dieser ersten freiländischen Waffenthat , an welcher

ich jedoch lediglich als staunender Zuschauer teilzunehmen vermochte ,

schließe ich diesen Brief . Wann , wo — und ob ich Dir einen nächsten

schreiben werde , weiß allein der Kriegsgott .



j

«

22 . Kapitel .

Massaua , 25 . September .
Wenn ich mich recht entsinne , sind es genau ein Monat und ein

Tag , daß ich mein letztes Schreiben an Dich sandte ; binnen dieser
kurzen Frist haben sich Ereignisse abgespielt , welche Euch drüben im
alten Europa gar mancherlei Überraschungen gebracht haben dürften
und die — täusche ich mich über die Absichten meiner neuen Landsleute
nicht — m ihren mittelbaren Folgewirkungen für die ganze bewohnte
Erde von entscheidender Tragweite sein werden . Die Freiheit der Welt
ist es — so glaube ich — die auf den Schlachtfeldern des Roten Meeres
und der Gallaländer gesiegt hat — nicht bloß über den unseligen
Johannes von Abyssinien , sondern auch über gar mancherlei Tyrannei ,
die inmitten Euerer sogenannten civilisierten Welt geknechtete Menschen
darniederhält . Doch wozu sich in Vermutungen ergehen über Dinge ,
welche die nächste Zukunft schon zur Entscheidung bringen muß ; mein
heutiger Brief dient dem Zwecke , Dich meines ungetrübten Wohlbefindens
zu versichern und Dir den freiländisch - abyssinischen Feldzug zu schildern ,
den ich vom ersten bis zum letzten Kanonenschüsse mitgemacht .

Am 25 . August , also zwei Tage , nachdem der erste Kampf statt¬
gesunden , erhielt die Edenthaler Zentralbehörde das Ultimatum des
Negus , in welchem dieser erklärte , daß er gegen Freiland nichts Böses
im Schilde führe , sondern die Waffen nur deshalb ergriffen habe, um
sich und — Freiland gegen eine europäische Invasion zu schützen , die
diesem , wie er erfahren habe , aufgenötigt werden solle . Da wir nicht
die Macht besäßen , seine Feinde von unseren Grenzen fernzuhalten , so
gebiete ihm die Pflicht der Selbsterhaltung , von uns die Auslieferung
einiger strategisch wichtigen Punkte zu verlangen . Fügten wir uns
diesem Begehren , so wolle er unsere Freiheiten und Rechte im übrigen
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schonen , auch den seinen Schiffen bei Ungama zngefügten Schaden ver¬

zeihen ; widersetzten wir uns , so werde er uns mit Krieg überziehen ,

und da er dafür gesorgt , daß uns so rasch keine Hilfe aus Europa zu

erreichen vermöge , so könne der Ausgang wohl nicht zweifelhaft sein .

Er habe sich mit einem Occupationsheere von 300000 Mann bereits in

Bewegung gegen unsere Nordgrenze gesetzt und werde längstens binnen

Wochenfrist an derselben eintreffen ; an uns sei es , ob wir ihn als

Freund oder Feind empfangen wollten .

Die Antwort an den Negus lautete dahin , daß er sich zwar in

seiner Voraussetzung , daß Freiland fremde Truppen aufzunehmen ge¬

dächte , täusche , da dieses den Engländern , Franzosen und Italienern

ebensowenig als ihm zu kriegerischen Zwecken die Grenzen offen zu

halten gesonnen sei ; in Frieden mit ihm könnten wir jedoch trotzdem

nur dann leben , wenn er sich entschließe , auch den genannten europäischen

Mächten gegenüber Frieden zu halten , und für das ihnen zugefügte

Unrecht volle Sühne zu leisten . Nicht verschweigen wolle man nämlich ,

daß Freiland im Begriffe sei , mit diesen europäischen Staaten einen

Freundschaftsvertrag zu schließen , in dessen Sinne es sich dann ver¬

pflichtet halten würde , die Feinde seiner Freunde auch als die seinigen

anzusehen . Man warne ihn , Freilands stets an den Tag gelegte

Friedfertigkeit als Mutlosigkeit oder Schwäche auszulegen . Eine Woche

Frist solle ihm gelassen werden , um seine drohende Haltung aufzugeben

und Bürgschaften des Friedens und der Sühne zu stellen . Sollten

diese bis dahin nicht geboten worden sein , so würde Freiland ihn an¬

greifen , wo immer es ihn fände .

Selbstverständlich gab sich niemand über den Erfolg dieses Noten¬

wechsels einer Täuschung hin und mit aller Beschleunigung wurden die

Rüstungen zum Kriege betrieben .

Kaum daß Telegraph und Zeitungen die erste Kunde von dem

abyssinischen Überfalle durch Freiland getragen , trafen von allen Seiten

Meldungen und Anfragen bei der Zentralverwaltung ein , die Jeder¬

mann den vollgültigen Beweis lieferten , daß die Bevölkerung des ganzen

Landes nicht bloß sofort begriffen hatte , ein Krieg sei bevorstehend ,

sondern sich auch unmittelbar ohne jeden bevormundenden Eingriff von

oben , alle jene Kräfte des Widerstandes ganz von selbst in Bewegung

setzte , welche eine auf den Krieg jederzeit gerüstete Militärverwaltung

nur immer hätte aufbieten können . Freiland mobilisierte sich selber und

es erwies sich , daß diese selbstdenkende Thätigkeit von Millionen intelli¬

genter , dabei aber an durchgreifendes Zusammenwirken gewohnter Köpfe ,

vollkommenere Ergebnisse lieferte , als durch einen noch so weislich er¬

wogenen und vorbereiteten behördlichen Mobilisierungsplan auch nur

entfernt möglich gewesen wäre . Von allen Tausendschaften des Landes

langten schon im Laufe des ersten Tages Anfragen ein , ob die Zentral -
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stelle ihre Mitwirkung für wünschenswert halte ; die Tausendschaften

erster Klasse aus den zwölf Nord - und Nordostgauen , die Baringo¬

länder und Leikipia umfassend , zeigten zugleich an , daß sie schon am

nächsten Tage vollzählig — bis auf die zufällig verreisten Mitglieder

— versammelt sein würden , da sie von der Voraussetzung ausgingen ,

daß die Ausfechtung des Kampfes mit Abysstnien zunächst ihre Sache

sein werde . Man war nämlich ziemlich allgemein in Freiland der

Ansicht , daß zur Bekämpfung der Abyssinier 40000 bis 50 000

Mann vollauf genügen würden , und da die Norddistrikte be¬

kanntermaßen 85 der aus den Gauübungen als Sieger hervor¬

gegangenen Tausendschaften besaßen , so war von Anbeginn Niemand

in Zweifel darüber , daß diesen allein die Kriegsarbeit zufallen würde .

Zwar regte sich sicherlich in der Brust gar manchen Jünglings auch

in den anderen Landesteilen der Thatendrang , aber nirgend zeigte

sich das Gelüste , durch dessen Geltendmachung dem Lande mehr als

nötig Arbeitskräfte zu entziehen , oder unter Störung des natur¬

gemäßen Mobilisierungsplanes entferntere Tausendschaften in den Vorder¬

grund zu schieben . Und eben so bereitwillig , als die anderen zurück¬

traten , als ebenso selbstverständlich erachteten es die Nordgaue , daß

sie in Aktion zu treten hätten . Nur jene Tausendschaften , die während

der letzten Jahre bei den großen Aberdarespielen Sieger gewesen waren ,

äußerten , auch sofern sie nicht zu den mobilisierenden Gauen ge¬

hörten , den Wunsch , in die Mobilisierung mit einbezogen zu werden ;

ebenso ersuchten alle Sieger in den Einzelübungen der letztjährigen

Gau - und Landesspiele um die Vergünstigung , in die mobilisierten

Tausendschaften eingeteilt zu werden . Beides wurde bewilligt und es

vermehrte sich solcherart das zur Verfügung gestellte Material um

vier Tausendschaften und 960 Einzelne . Damit wären insgesamt

90000 Mann verfügbar gewesen , der im Lande herrschenden Ansicht

zufolge ungefähr doppelt so viel , als erforderlich war . Doch auch

darauf nahmen die betreffenden Tausendschaften sofort aus eigener

Initiative Bedacht , indem sie sich durch Vermittlung der Zentralver¬

waltung schon am nächsten Tage darüber einigten , bloß die vier letzten

Jahrgänge zwischen 22 und 26 Jahren und von diesen bloß die Unver¬

heirateten ins Feld zu stellen . Dadurch verringerte sich der Mannschafts¬

stand auf 48 000 Mann — darunter 9500 Berittene — und 180 Ge¬

schütze ; letzteren wurden nachträglich noch 80 Stücke aus dem oberen

Naiwaschadistrikt hinzugefügt .

Diese Truppe besaß von Haus aus schon ihre Anführer bis zum

Range der Tausendführer . Die Wahlen der Oberoffiziere fanden ,

nachdem auch die Hundert - und Tausendführer der vier auswärtigen

Tausendschaften in dem zu diesem Behufe bestimmten Vereinigungs¬

punkte Nordleikipias eingetroffen waren , am 23 . August statt . Das
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Oberkommando trugen die versammelten Offiziere keinem aus ihrer

Mitte , sondern einem als Chef der Ukerewebaugesellschaft in Ripon

lebenden jungen Ingenieur Namens Arago an , der selbstverständ¬

lich annahm , sich aber einen der Oberbeamten des Verkehrsressorts

der Centralverwaltung als Generalstabschef ausbat . An diesen wandte

ich mich , aus Ungama direkt nach Nordleikipia geeilt , mit der Bitte

» in Aufnahme in den Generalstab , die mir , da ich mich über die

entsprechenden Kenntnisse auszuweisen vermochte , mit Rücksicht auf

meine erst kürzlich aufgegebene italienische Staatsbürgerschaft bereit¬

willig zugestanden wurde . Gleichzeitig mit mir war auch David

eingetroffen , der mir die zärtlichsten Grüße und die freudige Zu¬

stimmung meiner Braut zu meinem Entschlüsse brachte , und zugleich

erklärte , daß er während des Feldzuges nicht von meiner Seite

weichen werde .

Mit Waffen und Munition waren alle Tausendschaften ohnehin

reichlich versehen ; ebensowenig fehlte es an gut eingerittenen und

geschulten Pferden .

Die Verpflegung des Heeres wurde den Approvisionierungs -

gesellschaften von Edenthal und Danastadt übergeben . Den technischen

Dienst — Pionierwesen , Brückenbau , Feldtelegraphie u . dergl . —

übernahmen zwei Associationen aus Central - und Ostbaringo , den

Transportdienst endlich besorgte die freiländische Centralstelle für diesen

Verwaltungszweig . Innerhalb der Grenzen Freilands konnte bei der

hohen Vollendung des Kommunikationsnetzes die Beförderung und

Verpflegung einer so kleinen Armee natürlich nicht die geringsten

Schwierigkeiten machen . Da man jedoch keineswegs gesonnen war , die

Abyssinier zu erwarten , sondern den Krieg in die Gallaländer und nach

Habesch hinüberzuspielen gedachte , so wurden 5000 Elefanten , 8000

Kamele , 20 000 Pferde und 15 000 Büffelochsen für den Lastendienst

aufgebracht . Zelte , Feldkochgeräte , Konserven u . dergl . mußten

herbeigeschafft , kurzum Vorsorge getroffen werden , daß die Armee

auch in den unwirtlichen Gegenden außerhalb Freilands an nichts

Mangel leide .

Alle diese Vorbereitungen waren am 29 . August vollendet ; schon

zwei Tage vorher hatte Arago 4000 Reiter mit 28 Geschützen über

den Konsopaß ins benachbarte Wakwafiland gesendet , mit dem Aufträge ,

sich fächerförmig ausbreitend , Fühlung mit den Abyssiniern zu suchen ,

deren Anzug wir auf dieser Seite erwarteten . Um nach allen Seiten

gesichert zu sein , sandte er kleinere Streifkorps von 1200 und 900 Mann

mit je 8 und 4 Geschützen zur Bewachung der sich nordöstlich und

nordwestlich von dieser seiner Operationslinie erstreckenden Gebirgszüge

von Endika und Silali . Am Konsopaß hinterließ er des ferneren eine

Reserve von 6000 Mann und 20 Geschützen und überschritt am
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Um möglichst große Marschleistungen zu erzielen und die Mannschaft

trotzdem zu schonen , war das Handgepäck aufs äußerste beschränkt . Es

bestand außer den Waffen — Repetiergewehr , Repetierpistole und

kurzem , auch als Haubajonett zu gebrauchendem Schwert — nur aus

80 Patronen , einer Feldflasche und kleinem , zur Aufnahme einer

Mahlzeit bestimmten Ranzen . Alle anderen Gepäckstücke trugen Hand¬

pferde , die den Marschkolonnen unmittelbar folgten und deren auf jede

Hundertschaft 25 kamen . Dieser der Mannschaft jederzeit zur Ver¬

fügung stehende sehr bewegliche Train führte wasserdichte Zelte ,

Anzüge und Schuhwerk zum wechseln , Regenmäntel , Konserven und

Getränke für einige Tage , und eine Patronenreserve für 200 Schuß

per Mann mit sich . Unsere jungen Leute waren solcherart mit allem

Nötigen versehen , ohne selber überlastet zu sein und sie legten daher

an einzelnen Tagen bis zu 40 Kilometer zurück , ohne daß es Marode

gegeben hätte .

Die freiländische Centralverwaltung hatte der Armee einen

Kommissar beigegeben , dessen Amt es war , etwaige Wünsche der

Heeresleitung , soweit deren Erfüllung Sache der Centralstelle wäre ,

entgegenzunehmen ; ferner für den Fall , als der Negus sich zu Frie¬

densverhandlungen geneigt zeigen sollte , dieselben zu führen ; schließ¬

lich für Sicherheit und Bequemlichkeit der fremden Militärbevollmüchtigten

und Zeitungsreporter Sorge zn tragen , die unseren Kriegszug mit¬

machten . Ein Teil dieser Herren begleitete uns zu Pferde , ein anderer

Teil war auf Elefanten bequem untergebracht ; die meisten folgten dem

Hauptquartier , welches dieselben über alle Vorkommnisse auf dem Laufen¬

den erhielt .

Am dritten Marschtage , dem 2 . September , verständigte uns

unsere vorausschwärmende Reiterei , daß sie auf den Feind gestoßen sei .

Da Aragy , bevor er einen entscheidenden Kampf annahm , zuvor durch

die That erproben wollte , ob er und wir alle nicht etwa doch in einer

verhängnisvollen Täuschung bezüglich der vorausgesetzten Überlegenheit

unserer Mannschaften über die feindlichen befangen wären , gab er der

Vorhut Auftrag , eine forcierte Rekognoscierung vorzunehmen , d . h . den

Gegner zu möglichst vollständiger Entfaltung seiner Kräfte zu nötigen

und erst zurückzuweichen , wenn über die Marschrichtung der feindlichen

Hauptmacht Sicherheit erlangt sei .

Am 3 . September bei grauendem Morgen griffen wir — ich war

nämlich auf meinen Wunsch dieser Truppe beigegeben worden — die

abyssinische Vorhut bei Ardeb im Flußthale des Dschub an . Diese ,

der unsrigen nicht stark an Zahl überlegen , wurde im ersten Anlauf

über den Haufen gerannt , ihr sämtliches Geschütz — 36 Stücke — nebst

1800 Gefangenen abgenommen , ohne daß die Ünsrigen mehr als fünf
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Mann verloren . Die ganze Affaire dauerte kaum 40 Minuten . Unsere

Artillerie war der schon auf 6000 Meter Entfernung ein wirkungsloses

Feuer gegen unsere sich entwickelnden Linien eröffnenden abyssinischen

ohne einen Schuß abzugeben bis auf 2500 Meter entgegengefahren ,

hatte sie von hier aus mit wenigen Salven zum Schweigen gebracht ,

19 Stücke demontiert und die übrigen zum Rückzuge genötigt . Sich

hierauf gegen die tollkühn heransprengende feindliche Kavallerie wendend ,

hatte sie diese durch einige wohlgezielte Granatschüsse auseinauder ge¬

sprengt , so daß unsere Eskadronen nurmehr die in regelloser Flucht

Davoneilenden zu verfolgen und die schwache , von der eigenen flüchten¬

den Kavallerie ohnehin schon in heillose Unordnung gebrachte Infanterie

niederzureiten hatten . Der Rest war dann Verfolgung und Einbringung

der von panischem Schreck gejagten Gegner , deren Verluste an Toten

und Verwundeten , wenn auch die unseligen namhaft überragend , im

Ganzen verhältnismäßig gering waren .

Doch damit war bloß das Vorspiel des blutigen Dramas zu Ende .

Unsere Reiter hatten sich eben gesammelt , und die Gefangenen mitsamt

den erbeuteten Geschützen unter geringer Bedeckung dem Hauptquartiere

zugesandt , als sich in der Ferne dichte und immer dichtere Massen des

Feindes zeigten . Es war dies der gesamte , 65 000 Mann mit 120

Kanonen zählende , linke Flügel der Abyssinier . Zwanzig von unseren

Kanonen waren auf einer kleinen , die Marschlinie des Feindes be¬

streichenden Höhe aufgefahren und gaben von dort um 7 Uhr morgens

den ersten Schuß auf den Gegner ab . Alsbald sah man die feindlichen

Jnfanteriemassen seitlich abbiegen , während unserer Artillerie gegenüber

successive 90 der abyssinischen Geschütze auffuhren . Der sich nun ent¬

spinnende Kampf der Kanonen währte eine Stunde , ohne unserer

Artillerie sonderlichen Schaden zuzufügen , denn die abyssinischen Ar¬

tilleristen trafen auf so große Distanz — es waren gut 5000 Meter —

nur sehr schlecht , während die Granaten der unseligen nach und nach

34 feindliche Stücke zum Schweigen brachten . Zweimal versuchten es

die Abyssinier , näher an unsere Stellung heranzufahren , mußten aber

beidemal schon nach wenigen Minuten wieder zurückweichen , so mörderisch

räumten unsere Geschosse bei dieser Annäherung unter ihnen auf . Da

es so nicht ging , versuchte der Feind unsere Position zu stürmen . Seine

Infanterie - und Kavalleriemassen hatten sich längs unserer ganzen , sehr

dünn gestreckten Front entwickelt und kurze Zeit nach 8 Uhr setzte sich

die gesamte kolossale Übermacht gegen uns in Bewegung .

Was sich nunmehr abspielte , hätte ich nimmermehr für möglich

gehalten , trotzdem ich über die Wafsengewandtheit der freiländischen

Elite - Tausendschasten schon so Manches vernommen und auch der spielend

erfochtene Sieg über die feindliche Vorhut zu hochgespannten Erwartungen

berechtigte . Ich gestehe , daß ich es für unverantwortlichen Leichtsinn
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und für eine gänzliche Verkennung der ihm vom Oberkommando zuge¬

teilten Aufgabe hielt , daß Oberst Ruppert , der Führer unserer kleinen

Schar , den Kampf annahm und zwar nicht etwa in Form eines Rück¬

zugsgefechtes , sondern als regelrechte Schlacht , die , wenn verloren , un¬

fehlbar mit der Vernichtung seiner 4000 Mann enden mußte . Denn

in einer fünf ' Kilometer umfassenden , die feindlichen Linien sogar um ein

Geringes überflügelnden dünnen Aufstellung mit nur schwachen Reserven

im Rücken , hatte er seine Reiter — sie waren sämtlich abgesessen und

schossen mit ihren vortrefflichen Karabinern — entwickelt und erwartete

die Abyssinier , als ob diese als Tirailleure und nicht in massigen

Sturmkolonnen heranrückten . Und diese Sturmkolonnen kannte ich sehr

wohl ; sie hatten bei Erdeb und vor Obok die ihnen an Zahl gleichen

indischen Veteranen Englands , die bretonischen Grenadiere Frankreichs

und die Bersaglieri Italiens geworfen , ihre Waffen waren den Frei¬

ländischen gleichwertig , ihre militärische Disziplin mußte ich der meiner

gegenwärtigen Kampfgenossen überlegen halten ; wie sollte unsere dünne

Linie dem Anstürme dieser , uns an Zahl sechzehnfach überlegenen kampf¬

gewohnten Krieger widerstehen ? Sie mußte — das war meine felsen¬

feste Überzeugung — in der nächsten Viertelstunde zerreißen , wie ein

Bindfaden , der einer Lokomotive den Weg versperren will ; und dann ,

das konnte jedes Kind sehen , war nach einem Gemetzel von wenigen

Minuten alles vorbei . Ich nahm im Geiste Abschied von der fernen

Geliebten , vom Vater — und auch Deiner , mein Luigi , gedachte ich in

dieser Stunde , die für meine letzte zu halten ich damals vollen Grund

zu haben wähnte .

Und was mich am meisten Wunder nahm : die Freiländer schienen

insgesamt meine Empfindungen zu teilen ; nichts von jener wilden Kampf¬

lust war in ihren Mienen zu finden , die man doch bei denjenigen voraus¬

setzen sollte , die — überflüssiger Weise — Einer gegen Sechzehn den

Kampf aufnehmen . Tiefen , düsteren Ernst , ja Widerwillen und Grauen

las ich in den sonst so klaren , heiteren Augen dieser freiländischen

Jünglinge und Männer ; es war , als sähen sie allesamt gleich mir sicherem

Tode entgegen . Auch die Offiziere , ja selbst der kommandierende Oberst ,

teilten sichtlich diese unerfreulichen Gefühle — warum um des Himmels¬

willen nahmen sie dann die Schlacht an ? Wenn sie Übles vorher sahen ,

warum zogen sie sich nicht rechtzeitig zurück ? Wie sehr aber hatte ich

diesen Männern Unrecht gethan , wie gründlich Anlaß und Richtung

ihrer Besorgnisse verkannt ! So unglaublich es klingen mag : meine

Kriegskameraden waren nicht für ihre , sondern für des Gegners Haut

besorgt , sie schauderten vor dem Gemetzel , das — nicht ihnen , den Feinden

bevorstand . Der Gedanke , daß sie , die freien Männer , von armseligen

Knechten besiegt werden könnten , lag ihnen so fern , als etwa dem Jäger

der Gedanke , die Hasen könnten ihm gefährlich werden ; aber sie sahen
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sich vor der Notwendigkeit , Tausende dieser Bejammernswerten kaltblütig
niederschießen zu müssen , und das erregte ihnen , denen der Mensch das
Heiligste und Höchste ist , unsägliches Grauen . Hätte man mir das
vor der Schlacht gesagt , ich hätte es nicht begriffen und jedenfalls für
Renommisterei gehalten ; jetzt , nach dem was ich schaudernd mit erlebt ,
finde ich es begreiflich . Denn , daß ich es nur gleich sage : eine gegen
freiländische Linien anstürmende und von deren Feuer zerrissene Ko¬
lonne bietet einen Anblick , der selbst an Massenmord einigermaßen
gewöhnten Männer , wie mir , das Blut zu Eis gerinnen macht .
Ich habe den Würgengel des Schlachtfeldes einigemal an der Arbeit
gesehen und durfte mich daher gegen dessen Schrecken gefeit halten .
Hier aber . . .

Doch ich will ja nicht meine Gefühle , sondern die Ereignisse
schildern . Als die Abyssinier uns auf etwa IVz Kilometer nahe ge¬
kommen waren , sprengten ein letzesmal Rnpperts Adjutanten die Front
entlang und riefen den Unseren die Losung zu : Schonung ! keinen Schuß ,
sobald sie weichen ! Dann war es bei uns totenstill , während von jenseits
stets lauter der Klang der Trommeln und einer wilden Musik , unter¬
brochen zeitweilig von dem gellenden Schlachtrufe der Abyssinier , herüber¬
tönte . Als die Feinde bis auf 700 Meter etwa herangerückt waren ,
gab unsere Schützenlinie eine einzige Salve ab ; als ob ein Pesthauch
in sie gefahren wäre , so brach die Stirnlinie des Feindes zusammen ,
seine Reihen wankten und mußten sich neu formieren . Kein Schuß
wurde inzwischen von den Freiländern abgefeuert ; als aber die Abyssinier
unter wildem Schlachtgeschrei abermals , jetzt im Laufschritte , vorrückten ,
donnerte eine zweite und da die todeskühnen braunen Krieger diesmal
über ihr zerschmettertes erstes Glied hinweg den Ansturm fortsetzten ,
eine dritte Salve über das Feld . Mit dieser aber hatten Jene einst¬
weilen genug ; sie wandten sich zu wilder Flucht , und hielten erst , als
sie sich außerhalb unserer Schußweite wußten . Auch jetzt hörte unser
Feuer augenblicklich auf , sowie der Feind sich gewandt hatte , aber es
war auch hohe Zeit gewesen . Nicht als ob die geringste Gefahr für
unsere Stellungen aus einer Fortsetzung des Sturmes hätte entstehen
können ; die Abyssinier hatten kaum 100 Meter gewonnen gehabt , waren
also immer noch gute 600 Meter entfernt gewesen und die Gewißheit , daß
Keiner von ihnen unsere Front lebend erreicht hätte , erwies sich als augen¬
scheinlich ; aber gerade diese eigene , jede eigentliche Kampfeserregung
ausschließende Unnahbarkeit ließ die Gräßlichkeit des unter den Gegnern
wütenden Gemetzels mit so elementarer Gewalt hervortreten , daß mehr
als menschliche Nerven dazu gehört hätten , dies Schauspiel längere
Zeit zu ertragen . Nahe an 1000 Abyssinier waren binnen wenigen
Minuten tot oder verwundet gefallen und zahlreiche der freiländischen
Schützen erklärten mir später , sie hätten beim Anblicke der reihenweise
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zusammenbrechenden und am Boden zuckenden Feinde Ohnmachtsanfälle

gehabt — was ich vollkommen begreife , da auch mir ernstlich übel
dabei wurde .

Die freiländischen Ärzte und Sanitütstrnppen waren eben an der

Arbeit , die verwundeten Gegner vom Schlachtfelde aufzulesen , als die

abyssinische Artillerie neuerlich den Kampf aufnahm und alsbald auch

die Infanterie ein rasendes Schnellfeuer eröffnete . Da Letztere sich

jedoch diesmal vorsichtig in der respektaben Entfernung von ungefähr

2000 Metern hielt , so war ihr Feuer anfangs ganz ungefährlich und

wurde daher von den Unseren nicht erwidert ; nachgerade aber verirrte

sich doch die eine oder die andere Kugel in unsere Reihen und Oberst

Ruppert gab daher Befehl , die Zehntführer möchten , den Feinden deutlich

sichtbar , mehrere Schritte aus der Front hervortreten und eine Salve ab¬

geben . Dieser Wink wurde drüben verstanden ; das feindliche Jnfanterie -

feuer hörte sofort auf , da die Abhssinier aus der Wirkung dieser einen

kleinen Salve ersahen , daß die freiländischen Schützen auch auf so große

Entfernung allzu unangenehm werden könnten , als daß es rätlich wäre , sie

durch ohnehin wirkungsloses Feuer zum Antworten herauszufordern .

Die zähen Burschen , die offenbar den Gedanken nicht zu ertragen ver¬

mochten , vor einer so kleinen Minderzahl das Feld zu räumen , bildeten

nun neuerlich einige Sturmkolonnen , diesmal mit schmaler Front und

von beträchtlicher Tiefe . Doch auch diesen ging es nicht besser , als ihren

Vorgängern , nur daß gegen sie etwas rascheres Feuer abgegeben werden

mußte ; sie wurde mit einem neuerlichen Verluste von 800 Mann nach

wenigen Minuten znm Weichen gebracht und waren nunmehr zu aber¬

maligem Vorgehen nicht mehr zu bewegen . Um die verwundeten

Abyssinier , die in freiländischer Verpflegung weitaus besser versorgt

waren , als in der ihrer Landsleute , zu bergen , ließ jetzt Ruppert einen

Vorstoß bewerkstelligen , vor welchem sich der Gegner eilfertig zurückzog ,

so daß wir unbestritten Herren des Schlachtfeldes blieben . Unsere Ver¬

luste betrugen 8 Tote und 47 Verwundete ; die Abyssinier hatten 360Tote ,

1480 Verwundete und 39 Kanonen zurückgelassen . Die erste Sorge der

Unseren war , die Verwundeten — Freund und Feind mit gleich liebe¬

voller Sorgfalt — in den reichlich vorhandenen und mit sinnreichstem

Komfort ausgestatteten Sanitätswagen unterzubringen und nach Freiland

zu in Bewegung zu setzen . Dann wurden die Geschütze und sonstigen

erbeuteten Waffen geborgen , die Toten begraben .

Letztere Arbeit war eben vollendet und der Rückzug aufs Haupt¬

quartier sollte augetreten werden , als von Westen starke abyssinische

Heersäulen auftauchten , während gleichzeitig auch der nach Norden ab¬

gezogene linke Flügel des Feindes wieder sichtbar wurde . Ruppert

ließ sich dadurch in seiner Absicht nicht beirren . Feindliche Kavallerie¬

massen machten einen stürmischen Versuch , uns zu verfolgen , wurden
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aber von unserer Artillerie rasch zurückgeworfen , und fernerhin unbe¬
helligt bewerkstelligten wir unseren Rückzug auf das Hauptkorps .

Wir wußten nun aus Erfahrung , daß die von uns vorausgesetzte
Überlegenheit freiländischer Männer über Gegner welcher Art immer
eine Thatsache sei . Die Abyssinier hatten sich gegen uns so brav ge¬
schlagen , als je zuvor gegen europäische Truppen ; ihre Bewaffnung ,
Disziplin und Schulung , das vieljährige Werk eines ausschließlich
diesem Zwecke gewidmeten rücksichtslosen Despotismus , ließ —
nach europäischen Begriffen — nichts zu wünschen übrig und
thatsächlich hatten diese braunen Soldaten sich gleichstarken abendlän¬
dischen Heeren im offenen Felde stets ebenbürtig gezeigt . Wir aber
hatten eine sechzehnfache Übermacht zum Weichen gebracht , ohne daß
dabei das Zünglein der Wage auch nur einen Moment geschwankt
hätte . Daß der Kampf überhaupt so lange währte und nicht viel
früher schon mit vollständiger Niederlage der Abyssinier endete , lag
nur daran , daß der Führer der Vorhut sich an die Ordre hielt : den
Feind zur Entfaltung seiner Kräfte zu nötigen . Hätte er sich statt
dessen mit voller Wucht sofort auf den Gegner geworfen , ihm nicht
Zeit zur Entwicklung gelassen , und jeden erlangten Vorteil energisch
ausgebeutet , so wären die 65000 Mann des linken Flügels der Feinde
längst zersprengt gewesen , bevor das Zentrum in die Aktion eingreifen
konnte . Damit soll aber nicht gesagt sein , daß Oberst Ruppert Unrecht
that , den Kampf hinhaltend und mehr defensiv zu führen . Ganz ab¬
gesehen davon , daß doch auch ihm erst im Laufe des Gefechtes der bis
dahin bloß vermutete hohe Grad freiländischer Überlegenheit zur abso¬
luten Gewißheit werden konnte , war es , je zweifelloser der schließlich ?
Sieg unserer Sache erschien , desto entschiedener die Pflicht jedes ge¬
wissenhaften Führers , das Blut unserer freiländischen Jünglinge nicht
überflüssigerweise um eines Heldenstückleins willen zu vergießen . Er
mußte gleich uns allen annehmen , daß diese erste Lektion vollkommen
genügen werde , den Negus darübsr aufzuklären , daß eine Fortsetzung
des Kampfes seinerseits Thorheit wäre .

Wir hatten aber unsere Rechnung ohne den Dünkel eines bar¬
barischen Despoten gemacht . Als der dem Hauptquartier folgende
Kommissär der Centralverwaltung am nächsten Tage Parlamentäre
ins abyssinische Hauptquartier sandte , um Johannes erklären zu lassen ,
daß Freiland gegen Rückgabe der überrumpelten Festungen und
Schiffe und gegen Leistung zu vereinbarender Friedensbürgschaften noch
immer bereit sei , sich mit ihm zu vertragen , empfing dieser die Abge¬
sandten hochmütig mit der Frage , ob sie gekommen seien , Unterwerfung
anzubieten . Weil unsere Vorhut sich schließlich zurückgezogen , gab er die
Affaire des gestrigen Tages für einen abyssinischen Sieg aus . Bloß der
Unfähigkeit seiner Unterbefehlshaber hätten es die Unseren zu verdanken ,
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daß sie nicht völlig aufgerieben wurden ; meinte er , wir sollten sehen , wie
er sich schlagen werde — kurzum der Verblendete wollte von Nach¬
giebigkeit nichts hören .

Am 8 . September griffen wir die am Dschubflusse verschanzte
abyssinische Hauptarmee an . Nach zweistündigem Kampfe war der Feind
geschlagen , 16 ? 000 Mann streckten die Waffen , der Rest eilte in wilder ,
regelloser Flucht den abyssinischen Bergen zu . 10 Tage später lagen
wir vor den Mauern Massanas , in welche sich der Negus mit den
Trümmern seines Heeres geworfen .

Die Zentralverwaltung von Freiland hatte unmittelbar nachdem
sie die Nachricht von dem abyssinischen Überfall ans die Küstenfestnngen
und Schiffe der Alliirten erhalten , den Bau einer Flotte beschlossen und
keine Stunde mit der Verwirklichung gezögert . Eine Panzerflotte her¬
zustellen , dazu fehlte allerdings die Zeit ; sie hielt aber dafür , einer solchen
nicht zu bedürfen . Was sie plante , war die Konstruktion sehr schnell¬
fahrender Fahrzeuge mit so weit tragenden Geschützen , daß ihre Geschosse
die fremden Panzerschiffe zerstören könnten , ohne daß die der Letzteren
unsere Schiffe zu erreichen vermöchten . Dabei rechnete sie allerdings nicht
bloß auf die größere Schnelligkeit der Fahrzeuge und die weitere Flug¬
bahn der Geschosse , sondern hauptsächlich auf die Überlegenheit unserer
Artilleristen . Wenn unsere Schiffsmaschinen den Feind immer nur auf
die uns passend erscheinende Distanz heranließen , so mußte — das war
der Kalkül — den . Unseren gelingen , das stärkste feindliche Schiff zu
vernichten , ehe unsere Fahrzeuge auch nur getroffen werden könnten .
Um Schiffe von 2000 bis 3500 Tonnen — so groß sollten unsere
Kanonenboote sein — in beliebiger Zahl binnen wenigen Wochen voll¬
kommen auszurüsten , dazu genügten , wenn nur mit entsprechender Energie
daran gegangen wurde und alles gehörig in einander griff , die freilän¬
dischen Rhedereien und sonstigen Industrien vollkommen . Schon am
23 . August wurde daher in Ungama der Kiel zu 36 Schiffen gelegt ;
Schiffsmaschinen zwischen 2000 und 3000 Pserdekrästen — von denen
die größeren Kriegsdampfer bis zu vieren erhalten sollten — waren
genügend in den Maschinenwerkstätten Ungamas vorrätig . Aus allen
freiländischen Schießplätzen wurden die vorzüglichsten und größten Ge¬
schütze herbeigezogen , 24 neue , alles bisher Erreichte in den Schatten
stellende Ungetüme in den Gußstahlwerkstättenvon Danastadt konstruirt
und solchergestalt ermöglicht , daß binnen 22 Tagen der letzte Hammer¬
schlag und Feilenstrich an der letzten der 36 schwimmenden Kriegs¬
maschinen gethan werden konnte . Die Eleganz der Ausstattung ließ in
einzelnen Punkten zu wünschen übrig ; die Vollkommenheit der technischen
Ausführung aber war tadellos . Die Fahrzeuge , ziemlich flachbordig ,
um den feindlichen Kugeln möglichst geringes Ziel zu bieten , waren
in wasserdichte Kammern geteilt , um selbst durch einige unter der
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Wasserlinie einschlagende Granaten nicht zum Sinken gebracht zu werden ;
da jedes Schiff mindestens zwei vollkommen unabhängig funktionierende
Maschinen besaß , so war auch eine Lähmung seiner Beweglichkeit nicht
so leicht zu besorgen ; gepanzert , und zwar mit Platten der stärksten
Art , waren bloß die Pulverkammern . Die verwendeten , durchwegs frei
beweglich an Deck angebrachten Geschütze wogen zwischen 95 und
245 Tonnen , und waren den einzelnen Schiffen teils einzeln , teils zu
zweien und dreien zugeteilt ; insgesamt besaßen die 36 Fahrzeuge veren
78 . Das Maximum der Fahrgeschwindigkeit betrug bei den verschie¬
denen Schiffen zwischen 23 und 27 Knoten in der Stunde .

Da wir den Westmächten versprochen hatten , die den Suezkanal
sperrende Flotte vor Eintreffen der europäischen Expeditionskorps un¬
schädlich zu machen , so mußte geeilt werden , dieses gegebene Wort ein¬
zulösen . Am 19 . September abends bekamen unsere Schiffe eine bei
Bab - el - Mandeb kreuzende abhssinische Eskadre von 5 Panzern in Sicht .
Diese , die scharfgebauten Schiffe für Passagierdampfer nehmend , inachte
sofort Jagd auf sie und wunderte sich nicht wenig , daß die so wehrlos
aussehenden Fahrzeuge ihren Kurs unbeirrt fortsetzten . Erst als die
Abyssinier sich auf 14000 Meter genähert und nunmehr einige der
gröbsten Brocken aus unseren Feuerschlünden zu kosten bekamen , er¬
kannten sie ihren Irrtum und machten augenblicklich kehrt . Das Gros
unserer Flotte hielt sich auch mit ihrer Verfolgung nicht auf , sondern
setzte die Fahrt ins Rote Meer fort ; bloß 6 unserer größten und zu¬
gleich als schnellste Fahrer geltenden Kriegsdampfer eilten den Fliehen¬
den nach , brachten deren zwei durch eine Reihe wohlgezielter Schüsse ,
die von den Abyssiniern der großen Distanz halber wirksam gar nicht
erwidert werden konnten , zum Sinken , und jagten die andern auf den
Strand . Unsere Schaluppen nahmen von den im Wasser treibenden
Mannschaften auf , so viel sie nur immer erreichen konnten und setzten
dann — die Affaire mit der Bab - el - Mandeb - Eskadre hatte bloß 2 ^ Stun¬
den beansprucht — den Weg nach Suez fort .

An Massaua dampfte unsere Flotte in der Nacht vom 19 . und
20 . unbemerkt vorbei ; die nachfolgenden 6 Schiffe aber wurden
im Morgengrauen von einem feindlichen Kreuzer gesehen und ver¬
folgt . Da es weder in der Absicht der Unseren lag , sich vor Massaua
jetzt schon aufzuhalten , noch die dort liegenden abyssinischen Schiffe durch
eine , ihrem Kreuzer im Vorbeifahren erteilte Lektion vorzeitig zu warnen ,
so beantworteten sie dessen Schüsse nicht , trotzdem einige derselben
trafen , sondern suchten bloß so rasch als möglich an ihm vorbei zu
kommen , was auch ohne ernstlichen Schaden gelang . Wie wir später
erfuhren , wurden sie in Massaua gleichfalls für Postschiffe gehalten , die
unbegreiflicherweise der Suez bewachenden Flotte in die Hände liefen .
Alles , was der Negus that , war , daß er in den nächsten Nächten vor
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Massaua fleißig kreuzen ließ , um die vermeintlichen 6 Postdampfer , wenn
sie vor Suez etwa rechtzeitig kehrt machen sollten , diesmal nicht ent¬
schlüpfen zu lassen .

Am 22 . nachmittags erschien unsere Flotte vor Suez , griff die den
Kanal bewachenden abyssinischen Schiffe unverzüglich an und bohrte
drei derselben nach kurzem Gefechte in den Grund . Die anderen , darunter
drei Panzerfregatten , liefen auf den Strand , wo die Bemannung von
den ägyptischen Truppen gefangen genommen wurde . Denselben Ägyp¬
tern lieferte unser Admiral auch die aufgefischten abyssinischen Matrosen
und Seesoldaten provisorisch ans , wandte sich sofort wieder nach Süden
und langte am 24 . September vor Massaua an .

Dort war unser Landheer inzwischen unthätig geblieben ; wir wußten ,
daß das Eingreifen unserer Schiffe genügen werde , die Feste in kurzem
Wege zu Falle zu bringen . Als jene auf der Höhe von Massaua er¬
schienen , näherten sich ihnen einige kleinere abyssinische Kriegsfahrzeuge .
Wenige Schüsse jagten sie in die Flucht und nun erst begriff der Negus
die Situation . Zwar hoffte er noch immer , mit unseren Schiffen fertig
zu werden ; die schreckliche Wirkung der ersten Lagen aus unseren Riesen¬
geschützen belehrte ihn und seine Admiralität eines Besseren . Vor den
herandampsenden schwerfälligen Panzerkoloffeu stetig zurückweichend gaben
unsere unerreichbaren Vernichtuugsmaschinen ihre Geschosse ab und zwei
der Fregatten sanken in die Tiefe , bevor nur eine abyssinische Kugel
ein freiländisches Schiff getroffen hätte . Nun wandten sich die Abyssinier
zum Rückzuge , aber die Unseren blieben ihnen — stets in der gleichen
unnahbaren Distanz — auf den Fersen und bevor die feindliche Flotte
den Hafen erreicht hatte , fuhr ein drittes Panzerschiff zu Grunde .
Doch im Hafen fanden sie so wenig Sicherheit , als auf offenem Meere ;
die schrecklichen Panzerzerschmetterer sandten Kugel auf Kugel hinein ;
ein viertes Schiff versank und ein fünftes ; gleichzeitig hämmerten unsere
Riesengeschosse zermalmend an den Steinquadern der Hafenbastionen —
wir erwarteten jeden Moment die weiße Fahne , das Zeichen der Er¬
gebung , in Massaua flattern zu sehen . Statt dessen machte der Negus ,
die Unhaltbarkeit der Feste einsehend , Plötzlich einen verzweifelten Aus¬
fall , um sich in die Berge durchzuschlagen . Doch nur unsere äußerste
Vorpostenkette gelang es ihm zu durchbrechen ; vor der ersten frei¬
ländischen Linie angelangt , brachten einige Salven den Ansturm der
Seinen zum Stehen , ihm aber den Tod . Die Abyssinier warfen die
Waffen weg , der Krieg war beendet .

Hiermit schließen die freiländischen Briefe unseres neuen Lands¬
mannes Carlo Falieri an seinen Freund , den Architekten Luigi Cava -
lotti . Die beiden Freunde haben inzwischen den Aufenthalt getauscht ;
Cavalotti ist zu uns nach Freiland übersiedelt , Falieri dagegen wurde ,
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kaum daß er mit seinem jungen Weibe einige Wochen seligster Zurück¬
gezogenheit auf einer der paradiesischen Ukerewe - Inseln genossen , uns
zeitweilig wieder entführt . Er folgte einem Rufe seines Geburtslandes ,
welches seiner zu Durchführung jener Reformen zu bedürfen glaubte ,
die in Konsequenz der soeben von ihm geschilderten und der diesen
folgenden Ereignisse dort wie fast überall in der bewohnten Welt ins
Werk gesetzt werden sollen . Seine Gattin begleitet ihn auf dieser
Mission , zu deren Durchführung ihm seitens unserer Centralverwaltung
die unbegrenzten Hülfsquellen Freilands zur Verfügung gestellt sind .
Doch damit geraten wir schon in den Bereich jener Begebenheiten , deren
Darstellung das folgende Buch gewidmet sein soll .
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